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    Michael Harmon kommt aus Los Angeles, lebt aber heute tief im Nordwesten Amerikas, wo er mit Vorliebe tischlert, liest, angelt, wandert, pokert, Steaks isst und richtig laut Musik hört.
  


  
    Weitere Informationen über Michael Harmon und seine Bücher sind zu finden auf: www.booksbyharmon.com.
  

  
  


  
    Für Sydney und Dylan
  

  
  
  


  
    EINS
  


  
    Wenn ich gewusst hätte, dass ich mit sechzehn in Benders Hollow in Kalifornien landen würde, hätte ich alle Beschwerden über mein bisheriges Leben für einen Busfahrschein nach weit weg von dort eingetauscht. Ist aber zu spät. Ich sitze jetzt hier fest, für ein ganzes Jahr. Danach verschwinde ich sofort wieder, zurück nach Los Angeles - auf mich allein gestellt.
  


  
    Vor vier Minuten bin ich mit einem Greyhound-Bus in Benders Hollow angekommen, weil meine Mom, Dr. Nancy M. Holly, beschlossen hat, dass ihr »Lebensplan« nicht länger vorsieht, eine Mom zu sein. Als ich in den Bus hierher stieg, stieg sie in einen gecharterten Privatjet, um in irgendeinem südamerikanischen Dschungeldorf sogenannten »Weltbürgern« dabei zu helfen, Geschwüre aufzustechen und eiternde Affenbisse zu desinfizieren. Alles nur, damit sie zurückkommen und ihren Ärztefreunden erzählen kann, wie sie den unterprivilegierten Arbeitssklaven geholfen hat, auf die sie im Grunde doch nur von hoch oben herabblickt.
  


  
    Nicht, dass ich mich beschwere. Mittlerweile ist es mir sowieso egal, ob ich sie erst dann wiedersehe, wenn ich von einem Affen gebissen werde. Ich stehe ihrem Leben im Weg, und zusammen sind wir wie Schießpulver und Blitz. Zuerst waren es zwei Wochen in Syrien, um Flüchtlingen zu helfen. Dafür hat sie meinen Abschluss der siebten Klasse verpasst. 
     Dann war es ein Monat in Afrika. Streicht für diesen Trip meinen fünfzehnten Geburtstag, aber fügt einen pinken Iro hinzu, der sie bei ihrer Rückkehr leuchtend begrüßte. Manchmal schmeckt Rache richtig süß, und von da an weigerte sie sich, mich zu irgendeinem ihrer »Empfänge« mitzunehmen - es geht schließlich nicht darum, wer man ist, sondern darum, wie man aussieht, und solange ich nicht normal aussah, gehörte ich eben auch nicht dazu. So ein Mist, keine Riesengarnelen-Cocktails mehr oder irgendwelche alten perversen Ärzte, die meinen Arsch angaffen.
  


  
    Jetzt ist es ein Jahr in Südamerika. Ich weiß noch nicht einmal, in welchem Land. Ich habe nicht gefragt.
  


  
    Nicht, dass ihre Abwesenheit einen so großen Unterschied machen würde, denn selbst wenn sie hier ist, ist sie nicht da. Aber was soll’s. Meine Mom rettet die Welt eben eine Person nach der anderen, wie sie so gern sagt. Ich frage sie dann immer, wie es sich anfühlt, zu glauben, man sei Gott. Sie verdreht nur die Augen und geht weg.
  


  
    Tja, ich hab einfach ganz schlechte Karten, und das weiß ich auch. Ich armes, unzufriedenes Geschöpf. Wir sind reich. Ich bin aufgrund meiner Unfähigkeit, idiotische Regeln zu befolgen, schon dreimal still und leise von irgendeiner elitären Privatschule »transferiert« worden. Meine letzte Schultherapeutin hat mich gefragt, wie ich mich denn um Himmels willen über ein so großartiges Leben und eine so wunderbare Mutter beklagen könne. Ja, genau, alle lieben sie, und sie liebt es, von allen geliebt zu werden. Und bei so einer lahmen und dummen Frage fing ich auch noch an zu heulen, bevor ich deswegen sauer werden konnte. Meine Mom interessiert sich mehr für Fremde als für mich.
  


  
    Sie rettet Leben, und das ist gut, und ich liebe sie, weil sie nicht immer so egoistisch und selbstsüchtig ist, wie es den Anschein hat, aber das hört spätestens bei der einen Sache auf, die ihr noch wichtiger ist als das Ansehen. Geld. Ich habe sie einmal gefragt, wie viele Familien wohl schon pleitegegangen sind, während sie ihnen das Leben rettete, und sie hat eine Woche lang nicht mehr mit mir gesprochen.
  


  
    Wie dem auch sei, jetzt arbeitet sie als Chirurgin in den entlegensten Teilen eines Dschungels, weit weg von ihrer Tochter, und ich bin in Benders Hollow, um zum ersten Mal meinem Vater zu begegnen, weil sie mir nicht erlauben wollte, allein zu Hause zu bleiben. Als hätte ich mich nicht um mich selbst gekümmert, seit ich zehn bin, und als hätte er sich jemals um mich gekümmert. Ich kann jederzeit den Lieferservice anrufen. Ich weiß, wie man einen Toaster bedient. Wo ist das Problem? Wenn sie tatsächlich mal in der Stadt lebt, ist es doch auch nicht anders.
  


  
    Meine Mom erzählt mir ständig, ich sei verwöhnt. Ein reiches Kind, das im Geist eines nicht-reichen Kindes feststeckt. Das sagt sie, weil ich so allergisch auf ihren Perfektionismus reagiere. Aber es stimmt nicht. Ich passe einfach nirgendwo in ihr Leben, und wenn ich die Verlegenheit in ihrem Gesicht sehe und die Art, wie sie ins Stocken gerät und den Blick abwendet, wenn sie mich ihren »Kollegen« vorstellt, möchte ich am liebsten auf ihre Vierhundert-Dollar-Schuhe kotzen. Ich weiß genau, wer ich bin. Ich bin Poe Holly, und ich bin stinksauer.
  


  
    »Poe?«
  


  
    Ich kannte ihn zwar von diesem Foto, das ich mal gesehen hatte, aber vor allem erkannte ich seine Stimme. Ich hatte 
     hin und wieder mit ihm telefoniert. Einmal an Weihnachten, als ich zehn war, ein andermal an meinem Geburtstag, und dann wieder, nachdem man mich letztes Jahr im Umkleideraum beim Trinken erwischt hatte. Doch die Tochter meiner Mutter wird nicht von der Schule gewiesen. Man kam zu dem Schluss, die Oak Grove Preparatory School sei nicht gut genug für mich.
  


  
    Ich sah die Ähnlichkeit in seinen Augen. Schiefergrau, genau wie meine. Ansonsten war er absolut totaler Durchschnitt. Er hätte jeder Hinz oder Kunz sein können, der in irgendeiner Kleinstadt die Straße entlanglief: schlank, in beiger Jeans und graugrünem, kurzärmeligem Polohemd, das er auch noch in die Hose gesteckt hatte. Der Traum einer jeden Frau, falls ihre Träume genauso farblos waren - er war in etwa so bieder und langweilig, wie man nur sein konnte. Das einzig Coole an ihm war, dass er kein einziges Kleidungsstück trug, das mehr als fünfzig Dollar gekostet hatte. Vielleicht würden wir uns sogar verstehen.
  


  
    Sein Haar war ultrakonservativ geschnitten, dunkelbraun wie meins, wenn ich es nicht gerade schwarz gefärbt hätte, und er war glatt rasiert und sah älter aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich wusste, dass er fünfunddreißig war, aber sein Gesicht wirkte ziemlich abgespannt, und die Ringe unter seinen Augen erinnerten mich an einen Menschen, der zu viel las. Er lächelte, die Hände in den Taschen. Seine Nervosität war nicht zu übersehen. Ich ging auf ihn zu. »Hi.«
  


  
    Er nickte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Hallo.«
  


  
    Da standen wir nun, ich in meinem Punkoutfit und er 
     total spießig mit seinen Slippern und dem säuberlich gescheitelten Haar. Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und fragte mich, ob das Ganze eine gute Idee gewesen war. »Du hast kein Schild in der Hand.«
  


  
    Er blinzelte, dann runzelte er die Stirn.
  


  
    »Ein Schild. Wie am Flughafen. Mit meinem Namen. Poe Holly. Damit ich dich in der Menge nicht übersehe.«
  


  
    Seine Miene hellte sich auf, er lächelte und schaute sich auf dem verlassenen Bürgersteig um. »An dieser Haltestelle ist sonst niemand ausgestiegen.«
  


  
    »Ich war ja auch die Einzige im Bus. Ich nehme mal an, dass gewöhnliche Touristen nicht mit dem Greyhound hierher kommen.«
  


  
    Er lachte. »Benders Hollow ist nicht Los Angeles, und nein, das tun sie nicht.«
  


  
    Ich sah mich um und nahm die tourimäßige Umgebung in mich auf. Mom hatte angeboten, mich von einer Limousine herbringen zu lassen. ›Sieben Stunden im Bus?‹, hatte sie gesagt. ›Poe …‹ Bla, bla, bla. Ich seufzte. »Na ja, ich bin hier.«
  


  
    Er streckte die Hand aus. »Lass mich deine Tasche tragen.« Er nahm sie mir ab, warf dann einen Blick auf den Bus, der im Leerlauf am Straßenrand stand. »Kann ich dir sonst noch etwas abnehmen?«
  


  
    »Mom passte in keinen Koffer.«
  


  
    Er lächelte, aber ein dunkler Schatten glitt über seine Augen. Dann warf er sich das riesige Ding auf den Rücken, und wir gingen die Straße hinunter. »Darum gefällt es mir so gut.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Benders Hollow.«
  


  
    Ich sah mich um. Okay, auf mich wirkte der Ort wie eine stinknormale Kleinstadt. »Warum?«
  


  
    Er lachte in sich hinein, aber so leise, dass man es kaum hörte. »Weil es nicht Los Angeles ist.«
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    Wir erreichten seinen Wagen, einen nagelneuen braunen Volvo, und mir stach sofort ins Auge, was darin nicht zu sehen war. Kein einziges Staubkörnchen auf dem Armaturenbrett, kein noch so kleiner Schmutzfleck an den Scheiben, nicht einmal ein verirrtes Blatt im Fußraum. Keine Zeitschriften, Einwickelpapiere, Kaffeebecher oder Krimskrams. Noch nicht einmal Wechselgeld in der Mittelkonsole. Alles war tipptopp. Genau wie meine Mutter. Ich stöhnte.
  


  
    Wir fuhren an einigen Häuserblocks mit Geschenkläden und Weinhandlungen vorbei, und entlang der Straße standen altmodische Laternenpfähle und zurechtgestutzte Bäume, mit flatternden Bannern, die ein Weinfest ankündigten. Ich seufzte. Die Straßen waren genau wie mein Dad. Makellos. Keine schmutzigen Fenster, kein Müll, kein Dreck, weder Obdachlose noch Umweltverschmutzung. Nicht einmal in den Rinnsteinen lagen Blätter. Der Ort war so steril, dass ich fast Angst hatte zu atmen.
  


  
    Hinter dem Einkaufsviertel bog er rechts ab, in die Mulberry Lane. Ahornbäume säumten die Straße, und die Häuser waren riesig und alt und schön. Dort saß das große Geld, das war nicht zu übersehen. Vor meiner Abreise hatte ich Mom gefragt, was mich denn erwarten würde, und sie sagte, dass sie niemals hier gewesen sei und es daher nicht beurteilen 
     könne. Sie hatte sich geweigert, mehr dazu zu sagen, als dass dieses Städtchen perfekt zu meinem Vater passe. Und sie hatte recht. Benders Hollow passte ihm wie ein Chirurgenhandschuh, und ich fragte mich einen Moment lang, warum die beiden eigentlich nicht zusammengeblieben waren.
  


  
    Fünf Häuser die Mulberry Lane hinunter fuhr er in eine Auffahrt, und ich vermutete, dass hier dann wohl Zuhause war. Es sei denn, er parkte gelegentlich in den Auffahrten anderer Leute. Klasse. Von nun an lebte ich in der Mulberry Lane. Ehe ich mich versah, würde ich demnächst womöglich noch einen Pferdeschwanz tragen und auf dem Bürgersteig seilspringen. Das Haus war allerdings ganz nett - mit mehreren Spitzgiebeln und einer großen, von einer Markise beschatteten Veranda. Der Anstrich war perfekt, der leuchtend grüne Rasen kurz gehalten, nur an der Türklingel hing überraschenderweise ein kleiner Zettel. Außer Betrieb. Bitte klopfen.
  


  
    Die ganze Stadt erinnerte mich an ein Foto in der Saturday Evening Post. Die amerikanische Kultur von ihrer besten Seite - solange man nicht umblätterte oder genauer hinsah. Weintrinker … würg. Ich hatte das eine protzige Höllenloch gegen ein anderes eingetauscht, aber zuh Hause gab es wenigstens Partys, Konzerte, Lärm und Freunde. Wir saßen im Wagen. »Was hat sie dir erzählt?«, fragte ich.
  


  
    Er schaltete den Motor ab. Mich überkam das Gefühl, dass er das Schweigen während unserer kleinen Spritztour genossen hatte. Er starrte durch die Windschutzscheibe. »Worüber?«
  


  
    »Über mich. Ich weiß, ihr habt miteinander geredet.«
  


  
    »Ja, aber nicht viel.«
  


  
    »Das letzte Mal, als Mom nicht viel geredet hat, war der Tag, an dem Dr. Paulson ihr beim Racquetball den Kiefer gebrochen hat.«
  


  
    Er schielte mich von der Seite an.
  


  
    »Exfreund.« Ich lächelte. »Das perfekte Paar. Er ließ sich alle zwei Wochen die Haare schneiden, hatte den Golf Digest abonniert und las das Wall Street Journal. Ein rundum vorzeigbares Exemplar, mit dem sie sich überall sehen lassen konnte.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Ich rutschte auf meinem Sitz herum. »Das war ein Scherz.«
  


  
    Geistesabwesend klopfte er leicht aufs Lenkrad; irgendetwas ging ihm durch den Kopf. »Ich fürchte, ich weiß nicht sehr viel über dein Leben, Poe.«
  


  
    »Nervös?«
  


  
    Er seufzte. »Ja. Das bin ich.« Er sah mich an. »Und du?«
  


  
    »Ein kleines bisschen. Und ich weiß rein gar nichts über dein Leben, also sind wir quitt.«
  


  
    Er lächelte, dann nickte er. »Deine Mutter sagte, du hättest es schwer, dich an das Teenagerdasein zu gewöhnen.«
  


  
    »Manchmal gebe ich auch anderen Leuten die Schuld für alles Mögliche.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte, aber ich wusste nicht so recht, was dahintersteckte. Kein Lächeln jedenfalls. Er nickte. »Sie hat sich bei mir nicht über dich ausgelassen, falls es das ist, was du denkst. Sie ist stolz auf dich.«
  


  
    Auf diesen Spruch ging ich gar nicht erst ein.
  


  
    Er schüttelte verwirrt den Kopf; offensichtlich wusste er nicht, was er tun sollte. »Ich wollte nicht, dass du hierher kommst und glaubst, dies sei feindliches Territorium. Ich denke nicht schlecht über sie.«
  


  
    Ich sah aus dem Fenster zu dem gepflegten Haus hinüber. »Ich weiß genau, warum ich hier bin.«
  


  
    »Nun, ich weiß es nicht, und ich werde darüber auch kein Urteil fällen, okay?«
  


  
    Ich lächelte. »Dann mach ich das für dich.«
  


  
    Darüber musste er lächeln. »Komm, ich zeig dir das Haus.«
  


  
    »Ich denke, ich bleib noch ein paar Minuten hier sitzen.«
  


  
    Er atmete aus, dann nickte er wieder. »Klar. Komm rein, wann immer du willst.«
  


  
    In Wahrheit war ich nicht nur ein bisschen, sondern richtig nervös. Ich wollte nicht ins Haus. Ich wollte gar nicht hier sein. Er wirkte zwar ganz nett, aber das alles war einfach total bizarr. Vertraut, aber auch nicht vertraut. Er war mein Dad, aber Poe Holly hatte keinen Dad. Poe Holly war das Resultat eines Samenspenderprogramms namens Schlechte Wahl und Schwere Fehler. Die beiden waren tatsächlich verheiratet gewesen, ja, aber für wie lange wusste ich nicht. Mom redete nie darüber.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Ich saß auf den Verandastufen und fragte mich, wie ich ihn eigentlich nennen sollte. Sein Name war David, aber er war eben auch mein Dad, und da »He du« vermutlich nicht so gut war, beschloss ich, ihn möglichst gar nicht direkt anzusprechen. Er wirkte so weißbrotmäßig. Homogenisiert und total konformistisch, was so absolut gar nichts mit mir zu tun hatte, dass es fast komisch war. Die ganze Gegend langweilte mich jetzt schon, und höchstwahrscheinlich traf meine Gegenkultur auf sie wie eine Kettensäge auf Käse.
  


  
    Ich bin Sängerin. Musik ist mein Leben. Von den Ramones über die Sex Pistols bis hin zu den Doors und modernem Metal und Poppunk wie Blink-182 - ich stand total auf machtvolle Songs. Gitarrenriffs flossen durch meine Adern, und ich atmete nur, um zu singen, aber vor allem vermisste ich meine Band zu Hause, October Rose. Meine Kumpel. Die Leute, mit denen ich am Venice Beach abhing und im Lagerhaus neben Changs Delikatessenladen probte, ganz in der Nähe des Boulevards.
  


  
    Los Angeles ist laut und voll. Verkehr und Hupen und Flugzeuge und Hubschrauber und Millionen von Menschen und Milliarden von Maschinen und alles, was ich zum Leben brauchte. Wir wohnten in einem nobleren Teil von L. A., der nur eine halbe Stunde von Venice entfernt war - zufälligerweise genau der Stadtteil, in dem Jim Morrison 
     von den Doors bis kurz vor seinem Tod gelebt und seine brillante Musik geschrieben hatte. Venice war der Ort, an dem man abhängen und Teil von etwas richtig Großem sein konnte.
  


  
    Wenn ich meinen Blick hier über die Nachbarschaft schweifen ließ, sah ich rein gar nichts. Nur einen Haufen starrer, perfekter Häuser mit adretten Grünflächen und Lattenzäunen. Ein Ort, an den ich einfach nicht passte und auch niemals passen würde. Ich hielt eine halbe Minute lang den Atem an und hörte nicht mal einen einzigen Vogel zwitschern. In spätestens drei Tagen würde ich wahnsinnig werden.
  


  
    »Bist du neu hier?«
  


  
    Ich drehte den Kopf, und an dem hüfthohen Zaun, der die Gärten trennte, stand ein Typ, die knochigen Hände und dürren Finger auf den weißen Latten. Er war ungefähr in meinem Alter, trug ein Kenny-Chesney-T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln, sodass man die Hälfte seines käsigen Brustkorbs durch die Armlöcher sehen konnte, und zwischen seinen schmalen Lippen klemmte ein Klumpen Kautabak. Durch die Ritzen im Zaun konnte ich seine Tarnshorts und die zerfetzten, halbhohen Michael-Jordan-Basketballschuhe erkennen.
  


  
    Ich musterte sein langes sommersprossiges Gesicht und die großen Ohren, die unter einer verkehrt herum sitzenden Baseballkappe hervorlugten, und fragte mich, ob er mich wohl erschießen und an Ort und Stelle verspeisen wollte oder ob er mich lieber zuerst noch in Essig einlegen würde. Er sah aus, als hätte einer von Gottes übermütigen kleinen Engeln seinen Heidenspaß in der Tonne mit den ausgesonderten 
     menschlichen Körperteilen gehabt, und meine Vermutung, dass die Teenager hier in etwa den perfekten Models aus einem Katalog von Abercrombie & Fitch entsprachen, ließ ich fallen. Dieser Bursche sah eher so aus, als wäre er einer Folge von Ein Duke kommt selten allein entsprungen, und ich rechnete schon fast damit, dass gleich Boss Hogg hinter einem Baum hervorspringen würde. »Nein, ich lebe schon seit Jahren hier. Ist dir das nie aufgefallen?«
  


  
    Er kratzte sich an seinem mit fünf Haaren bewachsenen, spitzen Kinn, schob es vor und spuckte dann einen wunderbar widerlichen Schwall braunen Schleims in den Garten meines Dads. »Machst du Witze?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Man nennt mich Velveeta.«
  


  
    Das ließ mich aufhorchen. Er sprach so gedehnt wie ein Revolverheld. »Velveeta?«
  


  
    Er lächelte und nickte. »Ja. Ich mag Käse.« Er hielt inne. »Magst du Käse?«
  


  
    Ich hob meinen Blick zum makellos blauen Himmel empor, in dem noch nicht einmal ein klitzekleiner Fetzen Smog hing, fragte mich, warum das Ganze ausgerechnet mir passieren musste, und wünschte, ich könnte einfach für ein Weilchen aufhören zu existieren. Ich könnte zu Hause in meinem Bett aufwachen. Mom wäre bereits seit zwei Stunden fort, und ich hätte wieder alles, was ich früher gehabt hatte. Ich gehörte nicht hierher. Nicht in die erstarrte, heile Welt eines Norman-Rockwell-Gemäldes mit einem seltsam zusammengeschusterten Eindringling, der braunen Schleim über die ganze Leinwand spuckte. Ich sah ihn an. »Ob ich Käse mag? Soll das so was wie eine Anmache sein?«
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an und runzelte die Stirn, als sei ich die größte Idiotin auf der Welt. Dann spuckte er einen weiteren Schwall Tabaksaft aus, diesen noch weiter als den letzten. Er starrte einen Moment auf die Stelle, wo der Schleim gelandet war, quittierte seinen neuen Rekord mit einem Nicken und seufzte. »Scheiße.«
  


  
    »Scheiße was?«
  


  
    Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dann musterte er sich selbst von Kopf bis Fuß, und sein Blick blieb an seinen verschränkten Armen hängen, diesen käsigen, sommersprossigen Spaghettiärmchen. »Ich habe eine Freundin.«
  


  
    »Cool.«
  


  
    Er nickte, dann lächelte er mit nur einem Mundwinkel. Ganz offensichtlich eine Elvisimitation, aber es erinnerte mich mehr an einen Schlaganfall. »Vor dir steht ein Mann, der nur einer Frau gehören kann. Sorry.«
  


  
    Um ein Haar hätte ich laut losgeprustet, aber er war dabei so ernst, dass ich es nicht übers Herz brachte. »Na, dann bin ich wohl abgeblitzt.«
  


  
    »Also magst du Käse?«
  


  
    »Ich schätze mal, genauso sehr wie jeder andere auch.«
  


  
    »Hast du eine Lieblingssorte?«
  


  
    Ich wusste zwar noch nicht, dass ich hier in der Käsewelt gelandet war, aber damit konnte ich umgehen. »Schweizer.«
  


  
    »Magst du Velveeta-Käse?«
  


  
    »Klar. Auf Nachos beispielsweise.«
  


  
    Er lächelte - dabei schälten sich die Lippen von seinen Hasenzähnen zu einem ausgesprochen blöden Grinsen. Sein Gesicht war das ausdrucksvollste, das ich je gesehen hatte; es wandelte sich ständig von einem blödsinnigen Extrem zum 
     nächsten. »Gute Idee.« Er nahm die Hand vom Zaun und winkte. »Man sieht sich. Ich hab einen Schiss in der Größenordnung von Chicago abzuladen, und das kann nicht länger warten. Ich muss jetzt erst mal die Nougatschleuse öffnen und einen Snickers aus dem Rücken drücken, das wird eine schwere Geburt.« Dann ging er davon und ließ mich sprachlos zurück. Klar, jeder von uns muss scheißen, aber das kündigen die Leute normalerweise nicht lauthals an, es sei denn, sie sind sechs Jahre alt. Als er seine Veranda erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Hast du einen Namen?«
  


  
    Ich lächelte, aus irgendeinem seltsamen Grund mochte ich diesen Typen. Ich spielte sein Käsespiel mit. »Gouda. Gouda Provolone.«
  


  
    Er legte die Stirn in Falten. »Bist du Deutsche oder so?«
  


  
    Ich sah ihn an. Wusste in dieser Stadt denn niemand, was ein Witz war? »Ja, genau.«
  


  
    Er nickte mit einem breiten Lächeln. »Nun, ich scheiß mir gleich in die Hosen. Bis dann.«
  


  
    Ich beobachtete, wie Velveeta ins Haus ging, und ließ meinen Blick eine Minute über die Nachbarschaft schweifen. Vielleicht war Velveeta nur eine Erscheinung gewesen. Eine Art halluzinogene Reaktion auf die lange Busfahrt. Er konnte nicht real sein. Niemand spricht solche Sachen laut aus.
  


  
    An der Haustür hielt ich kurz inne, denn ich fühlte mich unwohl bei dem Gedanken, einfach hineinzuspazieren, dann beschloss ich jedoch, nicht anzuklopfen. Er hatte ja gesagt, dass ich einfach reinkommen solle, und schließlich war er mein Dad. Als ich die Tür hinter mir zuzog, folgte mir die Stille des Viertels ins Innere des Hauses.
  


  
    Zwei Paar Schuhe - einmal die Slipper, die ich schon 
     kannte, und noch ein Paar Ledersandalen - standen links vom Eingang Seite an Seite. Mich durchzuckte eine Wahnvorstellung: »Mein Dad ist ein Homosexueller, und ich starre gerade auf die Schuhe seines Lovers«, doch dann fiel mir wieder ein, dass er allein lebte. Es waren seine Sandalen, und demnach war dies ein Keine-Schuhe-Haus. Gott, dachte ich. Was, wenn er tatsächlich schwul war? Womöglich war das der Grund, warum er meine Mom verlassen hatte. Zumindest bezweifelte ich keine Sekunde, dass meine Mom einen Mann dazu bringen konnte, schwul zu werden.
  


  
    Unter dem Perserläufer, auf dem ich stand, breitete sich im ganzen Haus hochpoliertes dunkles Hartholz aus - der Boden glänzte wie eine Eisschicht. Links vom Eingang standen die Flügel einer großen Fenstertür offen, die in ein förmliches Esszimmer mit sechs Stühlen führte. Mitten im Raum lag ein weiterer Teppich, passend zum Parkett in dunklen, kräftigen Farben. Rechts vom Eingang befand sich ein Wohnzimmer mit dunkelbraunen, messingbeschlagenen Ledersofas und klauenfüßigen Sesseln, die einander gegenüberstanden. Bücherregale (nicht die von Ikea) säumten die Wände, und einige Messinglampen standen sehr geschmackvoll im Raum verteilt.
  


  
    Obwohl mein Dad null Gespür für modische Kleidung hatte, musste ich mit einigem Unbehagen feststellen, dass dieses Haus durch und durch vorzeigbar war. Genau wie sein Auto. Und der Garten. Und die Nachbarschaft. Und die ganze Stadt. Über sein Heim hätte in einem Magazin berichtet werden können, das die maskuline Ausprägung einer perfekten Inneneinrichtung präsentierte - und ausgerechnet hier würde ich jetzt leben.
  


  
    Moms Stilgefühl in puncto Einrichtung war genau wie ihr Modegeschmack, und der wiederum war genau wie ihre Persönlichkeit. Sauber, sachlich, zweckmäßig und schnörkellos. Sie besaß vierzehn schwarze Kleider und drei rote, acht Trillionen Paar Schuhe und sechs Geschäftskostüme, die so scharf waren wie ihr Skalpell. Das einzige Kunstwerk - über dem Kaminsims der Eigentumswohnung - stellte eine einzelne langstielige Rose in einer Glasvase dar. Natürlich hatte sie Dornen. So viel zu meiner Mom.
  


  
    Dieses Haus war Mittelklasse, allerdings Allein-lebender-Singlemann-Mittelklasse, was gleichbedeutend war mit oberer Mittelklasse. Meine Mom hat siebenunddreißigtausend Dollar für die Sofas im Wohnzimmer ausgegeben. Ich habe sie jedoch nie darauf sitzen sehen. Das Haus, in dem ich mich jetzt umschaute, war zwar makellos, aber es wirkte durchaus bewohnt. Bis zu einem gewissen Grad sogar gemütlich.
  


  
    Direkt vor mir lag ein geräumiger Flur, von dem eine Treppe nach oben führte, und an dessen Ende sich die Küche befand. Ich spähte ins Wohnzimmer, um herauszufinden, wo mein Dad war, und entdeckte eine weitere offene Flügeltür. Diese war aus massivem Holz und führte in ein Arbeitszimmer mit einem Mahagonischreibtisch, auf dem ein Laptop stand. David saß dahinter, konzentrierte sich auf den Bildschirm.
  


  
    Ich durchquerte das Wohnzimmer, und er blickte auf, als ich an die Tür trat, dann schloss er seinen Computer und lächelte. »Wie ich sehe, hast du den Weg herein gefunden.«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe jemanden von nebenan kennengelernt.«
  


  
    Seine Miene hellte sich auf. »Victoria? Eine sehr stille Frau. Fast schon einsiedlerisch. Bei ihr wohnt ein Neffe, der ungefähr in deinem Alter ist.«
  


  
    »Nicht sie. Den Typen. Velveeta.«
  


  
    Sein Lächeln verschwand. »Ja. Er ist auch ziemlich neu in Benders Hollow. Seit letztem Jahr.«
  


  
    »Er hat mir erzählt, er müsse einen Schiss in der Größenordnung von Chicago abladen.«
  


  
    »Das klingt nach Andrew.«
  


  
    »So heißt er richtig?«
  


  
    »Ja, aber er wird tatsächlich Velveeta genannt.«
  


  
    Ich sah mich in dem Raum etwas genauer um. Er war nur schwach beleuchtet mit vertäfelten Wänden voller Bücherregale, einem ledernen Lesesessel an der Seite und einer Lampe auf einem Mahagoni-Beistelltisch, der perfekt zum Schreibtisch passte. Es gefiel mir. »Das ist ein nettes Haus.«
  


  
    Er stand auf. »Danke.« Er kam um den Schreibtisch herum. »Komm, ich zeig dir dein Zimmer. Deine Tasche habe ich schon dort abgestellt. Ich hoffe, das ist okay.«
  


  
    »Klar.« Ich folgte ihm zum Flur und dann weiter die Treppe hinauf. Er deutete auf ein Zimmer am Ende des oberen Flurs und erklärte, das sei sein Zimmer, der Raum daneben ein Schrankzimmer, der nächste mein Bad, und die Tür am anderen Ende führe zu meinem Zimmer.
  


  
    Er öffnete sie, und ich folgte ihm hinein. Er holte tief Luft und faltete die Hände. »Ich hoffe, es gefällt dir. Es gibt noch ein anderes Schlafzimmer, unten neben dem Fernsehzimmer, das du natürlich auch gern haben kannst, aber ich dachte, dir würde das hier eher zusagen, weil es größer ist.«
  


  
    Ich blickte mich um. Dort stand ein extragroßes Kastenbett mit einem richtigen Kopfbrett, und selbst wenn die Tagesdecke geblümt und definitiv nicht ich war, machte es mir nichts aus. »Alles in Ordnung. Danke.«
  


  
    Seine Miene erhellte sich, und er trat weiter in den Raum hinein. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einige Dinge wie die Kommode und den Computer für deine Schularbeiten zu besorgen, dann aber beschlossen, es wäre wohl das Beste, wenn du dir das Zimmer so einrichtest, wie du es haben möchtest.«
  


  
    Ich betrachtete den Computer in der Nähe des Fensters. »Du hast mir einen Computer gekauft?«
  


  
    Er nickte, die Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich wusste nicht, was du alles mitbringen würdest, aber ich fand, ein oder zwei neue Geräte wären doch ein nettes Einweihungsgeschenk.« Er hielt inne und sah mich an. »Ich möchte, dass du es dir hier gemütlich machst, Poe. Dies ist dein Zuhause.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, denn mir war klar, was dahintersteckte. Die uralte Ich-erkauf-mir-meine-Beliebtheit-Nummer. Besorg ihr einen Haufen Zeugs, damit sie nicht im Weg steht und keinen Ärger macht. Doch das Leuchten in seinen Augen sagte mir etwas anderes. Er erinnerte mich an einen kleinen Jungen, der eine Überraschung vorbereitet hatte. Zum Kotzen - ich wollte glauben, dass alles nur vorgetäuscht war. Wenn meine Mom mir etwas kaufte, dann nur deshalb, weil sie etwas wollte. Normalerweise suchte sie Vergebung, aber irgendetwas wollte sie immer. »Danke.«
  


  
    »Wie gesagt, mit dem Kauf von Bettzeug und dergleichen 
     habe ich lieber gewartet. Wir können morgen Nachmittag losgehen und aussuchen, was dir gefällt.«
  


  
    Ich betrachtete die abscheuliche Tagesdecke. »Alles in Ordnung. Wirklich.«
  


  
    Er lächelte. »Ganz ehrlich, ich hatte vor deiner Ankunft keine Ahnung, was mich erwarten würde.«
  


  
    Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich in meinen Klamotten nicht so ganz wohl, und das machte mich wütend. Ich betrachtete meine zerrissenen Fischnetzstrümpfe und die schwarzen Stiefel. »Ich schätze mal, du hattest dir eher eine normale Person erhofft, was?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich habe überhaupt keine Vermutungen angestellt. Eine Freundin hat mir gesagt, ein Mann könne keinen größeren Fehler machen, als Kleidung oder Bettzeug für eine Dame auszusuchen, also habe ich es nicht getan. Bitte entschuldige meine Unwissenheit.«
  


  
    Jetzt fühlte ich mich wie eine Idiotin, weil ich so zickig gewesen war. Ich kaschierte es mit einem Lächeln. »Morgen klingt gut.«
  


  
    Er krauste die Nase und betrachtete das Bett. »Ist es so übel? Die Decke lag jahrelang im Schrank.«
  


  
    Ich lachte. »Ziemlich übel. Ich bin nicht gerade von der geblümten Sorte.«
  


  
    Er nickte. »Na schön. Also dann, morgen. Ich werde dich jetzt allein lassen, damit du auspacken und dich einrichten kannst. Essen wir um sieben zu Abend?«
  


  
    Ich zog den Reißverschluss meiner Tasche auf und schaute auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Halb sechs. »Klar.«
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Ich betrachtete meine Tasche, dann beschloss ich, noch nicht auszupacken, und warf mich stattdessen aufs Bett. Himmlisch weich. Manche Dinge mochten eben alle Mädchen, selbst Punkmädels mit schwarz lackierten Fingernägeln und gepiercten Augenbrauen, und ein schönes Bett gehörte definitiv dazu. Allein dafür lohnte es sich schon, nach Benders Hollow zu kommen.
  


  
    Als es an der Tür klopfte, wachte ich auf. »Poe?«
  


  
    Ich sah auf die Uhr. Halb acht. Scheiße. Ich kletterte aus dem Bett und öffnete die Tür, tastete noch schnell meine Wange nach Sabber ab. »Tut mir leid, ich bin eingeschlafen.«
  


  
    »Langer Tag, hm?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Hast du Hunger?«
  


  
    Seine schmalen Lippen verrieten deutlich, dass er verärgert war. Na klasse. Der erste Tag, und ich hatte es bereits vergeigt. »Ja. Ich bin in einer Minute unten.«
  


  
    Wenige Minuten später kam ich in das förmliche Esszimmer, und der Tisch war für zwei Personen gedeckt. Dad stand von seinem Stuhl auf, und als ich mich hingesetzt hatte, nahm er wieder Platz. Ich beäugte die Mahlzeit. Ein frischer Salat, gedünsteter Lachs mit Zitronenscheiben und roten Zwiebeln und dazu eine Art Pasta, die ich nicht kannte. »Wow. Bist du etwa Koch?«
  


  
    Er winkte ab. »Ein Hobby.«
  


  
    Ich seufzte, fühlte mich mies, weil ich mich verspätet hatte. »Das wäre echt nicht nötig gewesen. Bei mir gibt es immer nur Fertiggerichte und Suppen.«
  


  
    »Ich koche gern. Meistens allerdings nur für eine Person, und somit ist das hier etwas Besonderes.«
  


  
    »Bist du sauer? Du hättest mich doch auch früher holen können.«
  


  
    Er legte sich seine Serviette auf den Schoß. »Ich fürchte, ich bin einfach nur so sehr an meine eigenen Tagesabläufe gewöhnt. Wer allein lebt, entwickelt häufig einen Hang zur Intoleranz gegenüber den Lebensweisen anderer.«
  


  
    »Du klingst wie ein Therapeut oder so etwas.«
  


  
    Er sah mich an. »Das bin ich auch.«
  


  
    Ich erstarrte. »Wirklich?«
  


  
    Er nickte. »Klingt so, als hätte dir deine Mutter nicht besonders viel von mir erzählt.«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    Er nahm einen Bissen, kaute, legte seine Gabel beiseite und fuhr fort. »Ja, ich bin Psychologe. In der Schule, die du besuchen wirst.«
  


  
    Mir wurde fast schlecht. »In meiner Schule?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mein Therapeut? Für meine Klasse?«
  


  
    Er nickte. »Die Highschool ist ziemlich klein. Nur sechshundert Schüler. Ich bin der Schulpsychologe für alle Klassen.«
  


  
    Ich entwickelte plötzlich ein großes Interesse an meinem Fisch und fing an zu essen. Na prima. Mein Dad war ein Psychofritze, und er würde auch noch den ganzen Tag in 
     meiner Nähe sein. »Wann geht denn hier die Schule wieder los?«
  


  
    »Nächste Woche. Dienstag.«
  


  
    »Das ist ja gleich zwei Wochen früher als zu Hause.«
  


  
    »Hast du Bedenken, weil ich auch dort sein werde? Als Schulpsychologe?«
  


  
    Ich hielt den Blick starr auf meinen Teller gerichtet, während sich Wut in mir aufbaute. Jetzt passte alles zusammen, und ich konnte mir die Telefongespräche sehr gut vorstellen, die Mom mit ihm geführt hatte. Zwar war das Letzte, was ich an meinem ersten Tag wollte, mich mit ihm anzulegen, aber ich fühlte mich für dumm verkauft. »Ich brauche keine Therapie.«
  


  
    Er räusperte sich. »Du verhältst dich defensiv, Poe, dabei gibt es gar keine Bedrohung. Wirklich nicht.«
  


  
    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin nicht verkorkst. Ich bin nicht meinetwegen hier, ich bin wegen meiner Mom hier. Ganz egal, was sie dir erzählt hat.«
  


  
    »Ich habe dir gesagt, worüber sie gesprochen hat, Poe, und das war nichts Schlechtes.«
  


  
    Ich legte meine Serviette auf den Tisch. Der laberte doch nur Müll. Ich kannte meine Mom gut genug, um zu wissen, was sie gesagt hatte. Mir allein wird sie die Schuld zugeschoben haben, so wie sie immer anderen Leuten für jeden Mist in ihrem Leben die Schuld gibt. Ich stand auf. »Ich kenn doch meine Mutter, also kannst du genauso gut damit aufhören.«
  


  
    »Ich kenne deine Mutter auch.«
  


  
    Das brachte mich zum Schweigen. Er hatte gerade eine Tür geöffnet, die er lieber nicht hätte öffnen sollen, und ich 
     spürte, wie es in mir brodelte. Ich war reingelegt worden. Von allen beiden. Ich konnte meine Mom förmlich am Telefon vor mir sehen, wie sie einen diplomatischen und zugleich fürsorglichen Tonfall anschlug. Oh Gott, ich mache mir solche Sorgen um sie. Es ist fast, als würde ich sie nicht mehr kennen - sie hat sich so sehr verändert. Mit den schwarzen Outfits und ihrer negativen Einstellung allem und jedem gegenüber. Ich weiß einfach nicht mehr weiter. Hmmm. Kannst du ihr nicht vielleicht helfen, David? Sie wieder auf Kurs bringen? Ich meine, das ist es doch, was du so tust, nicht wahr? Ich kannte diesen Deal. Aber mich traf keine Schuld an unserer verkrüppelten Mutter-Tochter-Beziehung. Sie wollte einfach nicht länger eine Mom sein, und die beiden hatten mich ausgetrickst. Ich passte genauso wenig in ihr perfektes, elitäres Leben, wie ich hierher gehörte, wo ich Lachs mit einem Mann aß, dem ich im Grunde nie zuvor begegnet war. Ich schäumte innerlich. Nichts war schlimmer, als von jemandem angesehen zu werden und zu wissen, was derjenige dachte.
  


  
    Was mich nur noch wütender machte, war die Tatsache, dass ich hier am ersten Tag mit meinem völlig fremden Dad saß und mich bereits mit ihm in die Haare kriegte. Ich war wohl zum Streiten verdammt, und ich konnte nichts dagegen tun. Jahrelang hatte ich über diesen Augenblick nachgedacht, und meine Gedanken waren niemals erfreulich gewesen. In meiner Fantasie ging Poe Holly unverhohlen auf ihn los und setzte ihrem Loser-Dad die Pistole auf die Brust, bevor sie für immer in den Sonnenuntergang davonritt. »Was du nicht sagst. Bestimmt kennst du sie so gut, weil du so oft da warst, nicht wahr?«
  


  
    »Poe …«
  


  
    »Komm mir nicht mit Poe. Diesen Scheiß muss ich mir von ihr andauernd anhören. Ich bin nicht hier, weil ich verkorkst bin, sondern weil sie beschlossen hat, nicht länger meine Mom zu sein. Ich bin entbehrlich.« Ich starrte ihn an. »Genauso entbehrlich wie damals, als du abgehauen bist.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und holte tief Luft. Der Therapeut hatte offenbar ein Problem, aber meinetwegen sollte er ruhig den Schwanz einziehen und winseln. Auch wenn ich mich schrecklich dabei fühlte. Er nahm sich einen Moment Zeit. »Was ist die Lösung für dieses Problem?«
  


  
    Ich sah ihn an. »Bitte?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Glaubst du tatsächlich, nur du allein steckst in dieser Klemme, Poe? Dass du die Einzige bist, die mit Vorurteilen zu kämpfen hat? Geradeso wie du dich fragst, was ich von dir denke, frage ich mich, was du wohl von mir denkst. Würdest du dich bitte wieder hinsetzen?«
  


  
    Ich musterte ihn skeptisch und fragte mich, wie das Ganze wohl aus seinem Blickwinkel aussehen mochte. Dann setzte ich mich wieder hin. »Ich brauche keine Therapie.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass du eine brauchst. Du sagst, dass du keine brauchst.«
  


  
    »Ich weiß, worum es hier geht.«
  


  
    »Ich sage dir, was ich denke, wenn du mir sagst, was du denkst. Abgemacht? Keine therapeutischen Ratschläge, kein anschließendes Gespräch. Nur die Wahrheit darüber, was wir in dem anderen sehen.«
  


  
    Ich trank einen Schluck. Jetzt würden wir ja zu hören bekommen, 
     was ›Wahrheit‹ für ihn bedeutete. »Also gut. Du zuerst.«
  


  
    Er faltete die Hände vor seinem Bauch und starrte mich an. »Ich sehe eine junge Frau, die sich von ihrer Mutter verraten, von ihrem Vater verlassen und von ihren Lebensumständen manipuliert fühlt. Ich sehe, dass du deine Mutter liebst und sie verteidigen wirst, aber auch, dass du dich von ihr distanziert hast. Ich sehe Groll und Zorn, die auf mich abzielen, und ich sehe, dass du nach Antworten suchst, die schwer zu finden sind. Außerdem sehe ich eine kluge, wortgewandte und zudem leidenschaftliche Person, die das Gefühl hat, nirgendwo hinzugehören - schon gar nicht an einen Ort wie diesen -, und die der Welt ihren Standpunkt klarmachen muss. Ich sehe, dass du aus deiner vertrauten Umgebung herausgerissen wurdest, aber ich sehe auch Stärke. Ich sehe keine Furcht, obwohl ich weiß, dass du sie bestimmt empfindest.« Er betrachtete mich nachdenklich. »Ich sehe außerdem eine Person, die glaubt, sie käme ganz gut ohne fremde Hilfe zurecht, und die es gewohnt ist, selbst auf sich aufzupassen. Das ist sozusagen meine Sicht der Dinge.«
  


  
    Wow. Als er ›Wahrheit‹ sagte, meinte er es auch so. Ich hatte das Gefühl, als sei gerade mein ganzes Leben seziert worden, und ich fragte mich, ob ich tatsächlich dermaßen durchschaubar war. Ich holte tief Luft.
  


  
    »Du bist dran.«
  


  
    Die Wahrheit. Mist. Er zwingt mich dazu, Farbe zu bekennen, und während mir die Gedanken durch den Kopf wirbelten, wurde ich zuerst ein wenig nervös, dann wütend. Auch gut. Wenn er es so haben wollte, dann sollte er es auch 
     bekommen. »Okay. Als ich aus dem Bus stieg, sah ich Durchschnitt. Bää. Einen Typ, der allein lebt und einsam ist. Ich sehe, wie du versuchst, mir irgendeinen Scheiß vorzuspielen, damit ich mich hier wohlfühle. Du kaufst mir neue Sachen und machst alles perfekt und kochst ein tolles Abendessen in der Hoffnung, dass es mir dann besser damit geht, einen Dad zu haben, der nicht genug Mumm in den Knochen hatte, sich in sechzehn Jahren auch nur ein einziges Mal um seine Tochter zu kümmern. Ich sehe einen Typen, der sich einen Scheißdreck um irgendetwas anderes gekümmert hat als nur um sich selbst, und jetzt weiß ich auch, warum ihr zwei euch getrennt habt. Ihr beide seid einfach genau gleich.« Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, den Sturzbach zurückzuhalten, den er heraufbeschworen hatte. Mir standen Tränen der Wut in den Augen, selbst als ich sah, wie er zusammenzuckte. Als hätte ich ihn körperlich angegriffen. Das kotzte mich nur noch mehr an. Er war schwach. »Ich sehe einen Feigling und einen selbstsüchtigen Mistkerl, der sich allein aus einem einzigen Grund bereit erklärt hat, mich hier wohnen zu lassen: Wenn er mir helfen kann, hilft es ihm vielleicht, sich besser damit zu fühlen, mein ganzes Leben lang ein solches Arschloch gewesen zu sein. Ich sehe einen Typen, der noch schlimmer ist als all die anderen, die meine Mom angeschleppt hat, weil du - aus was für dämlichen Gründen auch immer - nichts Besseres zu tun hattest, als hier dumm rumzusitzen und dich in deinem einsamen, erbärmlichen Leben zu verstecken.«
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    Ich hätte mir die Augen aus dem Kopf heulen können, weil 
     ich mir im Grunde doch nur wünschte, dass alles, was ich gesagt hatte, falsch war. Nicht die bittere Wahrheit. Es wäre zu schön, einfach an diesem Tisch zu sitzen und so zu tun, als sei dieser Mann wirklich mein Dad. Als hätte ich aus heiterem Himmel, zack, einen netten neuen Vater bekommen. Die Bereicherung eines wundervollen Lebens. Aber so war es leider nicht. Der Mann mir gegenüber hatte sich sechzehn Jahre lang einen Dreck um mich gekümmert, und jetzt sollten ein Fischgericht und ein paar ausgewählte Therapeutenworte das alles wieder in Ordnung bringen? Keine Chance.
  


  
    Ich wischte mir über die Augen und sah ihn nicht an, obwohl ich es wirklich gern getan hätte. Doch ich konnte es nicht. »Ich bin fertig.«
  


  
    Schweigen. Dann sprach er. »Gut.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Eigentlich sollte er mich jetzt anschreien, weil ich diese ganzen Sachen gesagt hatte. Er sollte mir erklären, dass nichts davon wahr sei und dass ich es nicht verstehen könne, weil ich noch ein Kind sei. Eben genau wie Mom immer. »Bleiben wir hier jetzt wie zwei Idioten sitzen oder was? Fallen wir einander in die Arme und tun weiter so, als sei alles cool?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich blickte auf, wieder wütend. »Was dann?«
  


  
    Er erhob sich und nahm seinen Teller und sein Glas. »Ich mache den Abwasch.«
  


  
    Weg war er - und ich blieb in ahnungsloser Stille zurück, ohne Plan, was an diesem unbehaglichen Ort eigentlich vor sich ging. Hätte ich all das zu meiner Mom gesagt, hätte sie die nächsten anderthalb Stunden damit verbracht, mir einzubläuen, 
     warum ich verrückt sei und dass ich mit meiner Sicht der Dinge einfach falsch läge. Er hingegen war nur aufgestanden, um den Abwasch zu machen. Ich fragte mich, wie die beiden jemals hatten zusammenkommen können, dann griff ich nach meinem Teller. Meine Mom sagte immer, dass ich wirklich nichts einfach mal auf sich beruhen lassen könne.
  


  
    Er stand mit dem Rücken zu mir an der Küchenspüle und hielt die Teller unter das fließende Wasser. Die Spülmaschine neben ihm war offen. Ich stellte mein Geschirr auf die Arbeitsplatte und räumte die abgespülten Teller in die Maschine. »Was war das denn gerade?«
  


  
    Er hielt inne und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Ich war nicht bereit dafür. Es tut mir leid.«
  


  
    Das war neu für mich. Zwischen Mom und mir wären die Worte mittlerweile wie aus Maschinenpistolen hin- und hergeschossen. »Bist du sauer?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Ich stellte den letzten Teller in die Spülmaschine. »Vielleicht sollte ich lieber nach Hause fahren. Vielleicht funktioniert das hier einfach nicht.«
  


  
    »Nein.« Er sah mich an. »Poe, was du gerade gesagt hast, hat wehgetan. Schrecklich weh sogar. Aber ich weiß, dass es für dich die Wahrheit ist, und dem muss ich mich stellen. Irgendwo tief drinnen wusste ich natürlich, dass diese Gefühle existieren, aber ich war noch nicht bereit dafür. Vielleicht habe ich mich auch davor versteckt. Gehofft, es würde sich nicht in diese Richtung entwickeln. Vielleicht habe ich sogar gehofft, dass du in dieser Hinsicht anders sein würdest.«
  


  
    Das war der Moment, in dem ich mich wohl hätte entschuldigen sollen, aber ich mag solche Momente einfach nicht, und ich wollte niemand anderer sein als ich selbst. Meine Mutter hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie für irgendetwas entschuldigt, zumindest nicht aufrichtig, und ich hatte mich daran gewöhnt. »Warum hast du es dann herausgefordert?«
  


  
    »Weil sich die Gelegenheit bot und ich wusste, dass es einfach sein musste. Je eher, desto besser, nehme ich an.«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Stell einfach den Knopf auf Start. Das Pulver ist schon drin.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Was?«
  


  
    Er drehte den Knopf an der Spülmaschine auf Start. »Ich will damit sagen, dass wir - wenn du dazu bereit bist - einfach weitermachen sollten. Nichts unter den Teppich kehren, aber trotzdem weitermachen. Es Schritt für Schritt angehen und abwarten, was geschieht.«
  


  
    »Du willst mich wirklich hier haben?«
  


  
    »Ja. Das will ich. Auch wenn es vielleicht zum Teil egoistisch sein mag, ich will es wirklich. Ich möchte dich richtig kennenlernen. Und ich habe tatsächlich das Gefühl, als müsse ich die verlorene Zeit wiedergutmachen. Solche Gedanken sind wohl nicht zu vermeiden.«
  


  
    Ich nickte, weil mir nur albernes Zeug einfiel, und dies war schließlich keine Seifenoper. Er sprach zwar in diesem beschwichtigenden Tonfall eines Erwachsenen mit mir, aber zumindest war er ehrlich. »Okay.« Wir standen da und wussten nicht, was wir als Nächstes tun sollten, also sagte ich ihm, dass ich in mein Zimmer ginge.
  


  
    Er nickte, öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und schloss ihn dann wieder. »Ich bin in meinem Arbeitszimmer, falls du mich brauchst.«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    Da ich schon in zwei Tagen wieder zur Schule sollte, verbrachten wir den Rest des Wochenendes mit Einkäufen. Abgesehen von einem Koffer voller Klamotten hatte ich rein gar nichts für die Schule mitgenommen. Dad zeigte mir die Stadt, die mich immer noch an ein Gemälde erinnerte, und ich begegnete einigen Einheimischen, die an Kassen und in Restaurants arbeiteten. Ich brauchte einen ganzen Tag, um den Unterschied zwischen Touris und Städtern zu erkennen. Reiche Touristen neigen fast immer dazu, anders auszusehen als die Leute, die sie bedienen, auch dann, wenn diese Leute selbst gutes Geld verdienen.
  


  
    Die Hauptallee von Benders Hollow war voller Wein- und Geschenkläden, Nobelrestaurants und einigen Boutiquen mit nichts darin, was mir gefiel. Dad meinte, dass die Einheimischen eigentlich nie auf dieser Einkaufsmeile shoppen gingen, weil die Preise dermaßen hoch waren. Also verbrachten wir die meiste Zeit in einem Einkaufszentrum nur für den Fabrikverkauf etwa zwanzig Meilen den Highway hinunter. Dort starrten mich die Leute auch nicht ständig an.
  


  
    Am Sonntag redeten wir nicht viel, zumindest nicht über den vergangenen Abend, und dafür war ich echt dankbar. Doch ich hatte darüber nachgedacht, und ich wusste, dass er mit seiner Einschätzung richtig lag. Ich fühlte mich tatsächlich allein und verbittert und war über viele Dinge ziemlich 
     wütend, aber in einem Punkt irrte er sich. Ich ließ mich davon bestimmt nicht unterkriegen. Dies war mein Leben, und wenn es etwas gab, das meine Mom mir beigebracht hatte, dann, dass ich allein die Verantwortung dafür trug, etwas daran zu ändern.
  


  
    Ich bekam tatsächlich auch neues Bettzeug. Außerdem ließ Dad mich einen iPod aussuchen, dazu eine Dockingstation und coole Lautsprecher für mein Zimmer, was mir zwar etwas unangenehm war, ich aber trotzdem annahm, nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich ihm das Geld zurückzahlen würde. Er tat es mit einem Achselzucken ab und sagte, gewisse Dinge gehörten im Leben eines Teenagers eben zu den Grundbedürfnissen.
  


  
    Der Montagabend kam, und ich machte eine wichtige Entdeckung. Mein Badezimmer war recht groß, und da die Wände und der Boden komplett gefliest waren, hatte ich eine umwerfende Akustik. Also duschte ich eine halbe Stunde lang, sang meine Lieblingsmelodien rauf und runter und vermisste meine Band ganz schrecklich. Am Morgen zuvor hatte ich mit meinen Kumpeln telefoniert und es hinterher bitter bereut, weil ich den Rest des Tages total deprimiert war. Milson hatte einen neuen Riff aufgetan, heißer als die Hölle, hatte er gelacht, und es zerriss mich innerlich. Sie erzählten mir zwar, dass ich ja bald wieder da sei und dass sie auf mich warteten, aber ich wusste, dass es anders laufen würde. Irgendwann würde eine neue Sängerin auftauchen, und dann würde ich nur noch Geschichte sein.
  


  
    Als ich nach dem Duschen nach unten kam, fand ich Dad nicht in seinem Arbeitszimmer, wo er sonst jeden Abend nach dem Essen gewesen war. Er werkelte in der Küche 
     herum, schrubbte mit einer Zahnbürste die Wandleisten der Arbeitsplatte sauber. Verglichen mit ihm stand meine Mom wie eine Schlampe da.
  


  
    Ich lehnte mich an den Türrahmen und lächelte. Ich war mir zwar nicht sicher, aber so langsam glaubte ich ernsthaft, dass er nicht einen Funken Humor besaß. Er war so trocken wie ein Knochen in der Wüste. »Die meisten Leute benutzen diese Dinger für ihre Zähne.«
  


  
    Er hörte auf zu schrubben, hielt die Zahnbürste hoch und betrachtete sie. »Sie eignen sich auch ganz gut für verschiedene Putzjobs.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Kleiner Scherz.«
  


  
    Er lächelte und legte die Zahnbürste beiseite. »Tut mir leid. Bist du bereit für die Schule morgen?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Bäh.«
  


  
    »Magst du die Schule nicht?«
  


  
    »Nicht so mein Ding.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich steh nicht so auf soziale Einrichtungen.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Steckt womöglich irgendeine Philosophie dahinter?«
  


  
    »Nicht wirklich. Ich hab’s nur nicht besonders gern, eine Drohne zu sein.«
  


  
    »Inwiefern könnte dich ein Interesse an der Schule zur Drohne machen?«
  


  
    »Konformität. Ich brauch niemanden, der mir sagt, wie ich sein sollte.« Ich sah ihn an und mir fiel ein, dass er ja dazugehörte. »Nichts für ungut.«
  


  
    Er nickte. »Deine Mutter hat deine Band erwähnt.«
  


  
    »Meine Ex-Band. Ja, sie fand das alles so lange ganz niedlich, bis ich es ernst nahm; jetzt hasst sie die Band nur noch.«
  


  
    »Ich habe dich oben singen gehört. Du hast wirklich eine bemerkenswerte Stimme.«
  


  
    »Hier gibt’s wohl nicht so viele Teenie-Clubs, was?«
  


  
    »Keinen einzigen. Aber wir haben einen Schulchor. Preisgekrönt.«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Magst du keine Chorlieder?«
  


  
    »Eigentlich singe ich alles gern. Ich mag nur diese Gruppengeschichten nicht. Regeln und so Zeug.«
  


  
    »Denk doch einfach mal darüber nach, hm? Es könnte gut für dich sein.«
  


  
    »Spricht da der Therapeut oder der Dad?«
  


  
    Er runzelte die Stirn, dachte nach. Für ihn war wirklich keine Frage leicht zu beantworten. »Der Dad. Ich habe deine Stimme gehört. Sie ist wunderschön.«
  


  
    Mein Gesicht glühte förmlich. »Danke.«
  


  
    Er griff nach der Zahnbürste. »Ich kann dich morgen früh mitnehmen, wenn du willst.«
  


  
    Obwohl ich nicht der Typ war, der sich Sorgen darüber machte, was andere Leute dachten, kam es mir dann doch ziemlich abgedreht vor, mich an meinem ersten Tag vom Schulpsychologen zur Schule fahren zu lassen. »Ich geh zu Fuß. Aber danke.«
  


  
    Er nickte. »Wir werden versuchen, dich in einem Fahrkurs unterzubringen. Deine Mutter sagte, dass es zu Hause nicht mehr rechtzeitig geklappt hätte.«
  


  
    »Na, wenn sie das so gesagt hat, dann wird es wohl auch so sein.«
  


  
    »Ah. Verstehe.«
  


  
    Ich nickte. »Ich hab da mal eine Frage.«
  


  
    Er lächelte. »Schieß los.«
  


  
    »Was machst du eigentlich jeden Abend in deinem Arbeitszimmer?«
  


  
    »Schreiben.«
  


  
    »Was denn so?«
  


  
    Er zog die Schultern hoch. »Nun, ich arbeite an einem Buch. Tatsächlich habe ich genau an dem Tag damit angefangen, als du hier angekommen bist.«
  


  
    »Du schreibst?«
  


  
    Er nickte. »Ja.«
  


  
    »Schon veröffentlicht?«
  


  
    Er senkte den Blick. »Nein.«
  


  
    »Wow. Das ist echt cool. Worum geht’s?«
  


  
    Er holte tief Luft. »Nun ja, es geht um ein Mädchen, das zu seinem Vater zieht.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Erzähl mir bloß nicht …«
  


  
    Er lächelte. »Scherz.«
  


  
    Ich seufzte. »Und ich hatte schon befürchtet, du wärst gar nicht in der Lage zu scherzen. Worum geht es wirklich?«
  


  
    Ein wachsamer Ausdruck glitt über seine Züge. »Es ist ein Buch über die Jugend. Eine Art Selbsthilfebuch.«
  


  
    »Darf ich es lesen?«
  


  
    »Ich habe erst zwanzig Seiten.«
  


  
    »Das macht mir nichts aus. Ich kann ja nebenher lesen, während du weiterschreibst.«
  


  
    Er lächelte. »Mein Gefühl sagt mir, dass es dir womöglich nicht gefallen wird.«
  


  
    Ein Selbsthilfebuch für Jugendliche, das einem Teenager 
     nicht gefallen würde? Na, klar. Die übliche Vorgehensweise. »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht, oder?«
  


  
    Er stutzte. »Ich werde es dich lesen lassen, wenn du dich bereit erklärst, über den Chor nachzudenken. Sieh ihn dir zumindest einmal an. Mrs Baird, die Chorleiterin, ist wirklich eine nette Frau.«
  


  
    Ich kam zu dem Schluss, dass es ja nicht schaden konnte. »Abgemacht.«
  


  
    »Sehr schön. Vielleicht können wir beide davon profitieren. Aber eine Sache noch: Du musst ehrlich sein, wenn du beschließt, einen Kommentar abzugeben.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Das dürfte kein Problem sein. Es sprudelt sowieso immer unkontrollierbar aus mir heraus.«
  


  
    Er lächelte. »Das habe ich wohl bemerkt.«
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Für den ersten Tag an einer neuen Schule braucht man drei Dinge. Papier, Bleistift und ein dickes Fell. Ich hängte mir meinen Schulausweis um den Hals, schnappte meine Tasche und machte mich auf den Weg zur Schule. Wenn ich mit der Oak Grove Preparatory School und den dazugehörigen Snobs fertig werden konnte, dann würde ich auch mit einer kleinen, bedeutungslosen Weinstadt voller reicher Teenies fertig werden. Wahrscheinlich veranstalteten sie Weinprobenpartys in den Wohnzimmern ihrer Eltern und tanzten im Ballkleid zu Mozart bis zum Schlafengehen. Oh, wow.
  


  
    Als ich das Haus verließ und auf die vordere Veranda trat, fiel mein Blick aufs Nachbarhaus, und dort stand Velveeta, genau an derselben Stelle wie bei unserer ersten Begegnung. Er hatte wieder dieses große, dümmliche Lächeln im Gesicht, und auf seinem drahtigen roten Haar prangte wieder dieselbe nach hinten gedrehte Baseballkappe, aber wenigstens hatte er sich umgezogen. Zum heutigen Outfit gehörten ein Flanellhemd mit abgeschnittenen Ärmeln (vielleicht mochte er einfach keine Ärmel), das er immerhin über der Hose trug, eine verwaschene Jeans und halb zugeschnürte Kampfstiefel aus der Vietnam-Ära.
  


  
    Der riesige Tabakklumpen zwischen seinen Lippen war vermutlich allgegenwärtig, und noch bevor er etwas sagte, spuckte er aus. »He, Gouda. Wie läuft’s denn so?«
  


  
    Ich sah ihn an. »Bitte?«
  


  
    Er lächelte. »Du sprechen keine Englisch?«
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, dass ich ihm gesagt hatte, ich würde so heißen. Gouda Provolone. Ich lächelte. Die Dummen sterben nie aus. »Oh, gut.’Tschuldige.«
  


  
    Er zeigte auf meinen Rucksack. »Sieht so aus, als wärst du bereit für die Schule, hm?«
  


  
    »Na ja, heute ist der erste Tag.«
  


  
    »Sollen wir zusammen hingehen? Ich könnte dir den Weg zeigen.«
  


  
    Ich blickte die Straße hinunter. »Du gehst zu Fuß?« »Dafür sind meine Füße doch da.« Er wandte sich ab. »Letztes Jahr bin ich mit dem Fahrrad gefahren, aber irgendjemand hat es zerstört. Hat die Räder total verbogen.«
  


  
    Ich sah ihn einen Moment lang an, nicht sicher, ob ich wissen wollte, wie es dazu gekommen war. So wie er darüber sprach, klang es, als passiere so etwas einfach ab und zu und ohne Vorwarnung. »Klar. Na, komm.« Wir setzten uns in Bewegung, und nachdem wir ein oder zwei Häuserblocks schweigend zurückgelegt hatten, gab ich schließlich nach. Er mochte zwar ein Trottel sein, aber er war nett. »Mein Name ist Poe.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Warum hast du mich dann Gouda genannt?«
  


  
    »Ich nenne dich so, wie du genannt werden willst. Spielt für mich keine Rolle.«
  


  
    »Poe ist in Ordnung.«
  


  
    »Klingt französisch. Rasierst du dir die Achseln?«
  


  
    Ich lachte. Bei diesem Typen konnte man allerdings nicht 
     sagen, was als Scherz gemeint war und was nicht. »Ja. Und nein, ich bin keine Französin.«
  


  
    »Wie bist du dann an einen Namen wie Poe gekommen?«
  


  
    »Der Lieblingsschriftsteller meiner Mutter ist Edgar Allan Poe.«
  


  
    »Abgefahren.«
  


  
    »Ja. Eine Ärztin, die Gedichte über den Tod mag.«
  


  
    Er lachte. »Ich hab mir meine mal rasiert. Meine Achseln. Hat eine Woche lang total gejuckt und so. Fühlte sich an, als hätte ich’nen ganzen Haufen roter Ameisen unterm Arm. Hat mich fast in den Wahnsinn getrieben.«
  


  
    »Ich werde dich jetzt allerdings nicht fragen, warum du das gemacht hast.«
  


  
    Wir bogen um die Ecke, und er spuckte abermals aus. »Ich stand mal total auf Reißen und Stoßen. Du weißt schon, Gewichte. Alle Bodybuilder rasieren sich. Dann kann man die Muskeln besser sehen.«
  


  
    »Oh. Sehr sinnvoll.«
  


  
    »Nicht wirklich. Aber ich stemme immer noch Gewichte.« Er hob einen Arm und spannte ihn an. Spaghetti mit Hackbällchen.
  


  
    »Beeindruckend.«
  


  
    »Ich weiß, dass ich noch nicht so gut bepackt bin, aber ich werde es sein. Eines Tages.«
  


  
    »Cool. Du bist also letztes Jahr hierher gekommen?«
  


  
    Er nickte und starrte aufs Pflaster, während wir weitergingen. »Jap. Zu Beginn des Schuljahres. Meine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Peng. Einfach so. Tot.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Er lächelte dieses dämliche Grinsen, aber seine Mundwinkel bogen sich nach unten. »Das bekommt man vom Leben, wenn man nicht aufpasst. Es hat wohl keinen Sinn, sich darüber zu beschweren, schätze ich. Dein Dad meinte, ich solle mehr trauern, aber ich seh das anders.«
  


  
    »Mein Dad?«
  


  
    »Wusstest du nicht, dass er der Schultherapeut ist?«
  


  
    »Doch, weiß ich. Es dauert wohl nur seine Zeit, bis ich mich daran gewöhnt habe.«
  


  
    »So ist das mit allem. Ich meine, alles braucht seine Zeit, um sich daran zu gewöhnen.«
  


  
    »Magst du die Schule?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Schule ist Schule. Diese hier ist anders. So wie du aussiehst, werden sie dir wahrscheinlich die Hölle heiß machen. Hier sehen alle gleich aus.«
  


  
    »Ist mir auch schon aufgefallen.«
  


  
    »Hier laufen’ne Menge arrogante Leute rum, aber so schlimm ist es auch wieder nicht. Das Essen schmeckt besser als zu Hause. Und hier kann man sich was aussuchen. Wie bei einem Buffet. Magst du Buffets?«
  


  
    Ich zog meinen Rucksack höher auf die Schultern. »Woher kommst du?«
  


  
    »Lucerne Valley.«
  


  
    »Südlich von Bakersfield, in der Mohave-Wüste?«
  


  
    »Geboren und aufgewachsen.«
  


  
    »Cool. Ich mag die Wüste.«
  


  
    »Heißer als Scheiße im Sommer, aber total gut. Und da wartet auch mein Mädchen.«
  


  
    Von diesem Thema ließ ich lieber die Finger. »Hast du schon deinen Stundenplan?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Den bekommst du erst kurz vor der ersten Stunde in deinem Aufenthaltsraum. Auf diese Weise sehen alle Neuen wie Vollidioten aus, weil sie fünf Minuten, nachdem sie herausgefunden haben, wo sie als Erstes hin sollen, wild durch die Gänge rennen und versuchen, ihre Unterrichtsräume zu finden.«
  


  
    Ich quittierte diese Bemerkung mit einem Blinzeln. Velveeta hatte offenbar mehr Durchblick, als er sich anmerken ließ. Während des restlichen Weges redeten wir über seine Kurse und darüber, welche Lehrer er mochte und welche nicht, und ich fand heraus, dass Velveeta ein ziemlich netter Kerl zu sein schien, wenn nicht der gutmütigste Trottel, dem ich je begegnet war. Er verlor noch nicht mal ein schlechtes Wort über diesen einen Lehrer, der ihn nicht leiden konnte, Mr Reed, seinen Sozialkundelehrer aus dem vergangenen Jahr.
  


  
    An der Benders High gab es sechshundert Schüler, und die wurden aus drei umliegenden Gemeinden - anderen Touristenkäffern entlang des Highways - mit Bussen herkutschiert. Über einem offenen Campus und fünf um einen Hof herum verteilten Bungalows erhob sich das zweistöckige Hauptgebäude wie ein besserer Betonklotz. Dahinter lagen die Turnhalle und die Sportplätze: ein Baseballfeld, ein Fußballplatz, einige Tennisplätze und eine Laufbahn. Der ganze Stolz von Benders High. Velveeta erzählte mir, dass die Schule erst vor drei Jahren gebaut worden war. In meinen Augen hatte dieses Bauwerk die Persönlichkeit einer Leiche.
  


  
    Klare Linien, übersichtlich, einheitlich und langweilig. Benders High verkörperte - wie jede neue Schule, die ich bisher gesehen hatte - genau das, was sie von ihren Studenten 
     erwartete: alles gleich und nichts, woran man sich hätte erinnern können. Ohne die ganzen Schilder, die diese Einrichtung als Schule auswiesen, hätte es genauso gut irgendein x-beliebiges Regierungsgebäude sein können, das während der letzten zehn Jahre erbaut worden war. Mir gefiel die Vorstellung, dass es sich um eine offene Jugendstrafanstalt für nicht gewalttätige Kleinkriminelle handelte. Frei zugänglich und luftig, aber trotzdem ein Gefängnis.
  


  
    Velveeta gab mir eine kurze Wegbeschreibung zu meinem Aufenthaltsraum mit der Nummer B 112, und ich hatte keine Probleme, ihn zu finden. Verglichen mit den anderen Schulen, die ich besucht hatte, war die Benders High ziemlich klein. Richtig winzig sogar. Die Aufnahmegebühr an meiner letzten Highschool betrug über dreitausend Dollar, und wenn man sich dort verirren wollte, war das nicht weiter schwierig. Selbst nach einem Jahr hatte ich manche Räume immer noch nicht finden können.
  


  
    Als ich schließlich meine Klasse betrat, standen bereits dreiundzwanzig andere Schüler in den üblichen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich nach der Punker-/Skater-/Kiffer-/ Loser-Gruppe umzusehen, und entdeckte einen Typen, der in der hintersten Stuhlreihe allein an einem Tisch saß.
  


  
    Schimpft mich ruhig eine Konformistin des Nonkonformismus, doch ich setzte mich neben ihn, stellte meinen Rucksack auf den Boden und vermisste einmal mehr meine Freunde zu Hause. Seine dunkelbraunen Haare waren lang und glatt und fisselten ihm im Heavy-Metal-Stil über die Schultern. Er trug ein klassisches Black-Sabbath-T-Shirt und musterte mich, ließ den Blick über mein Outfit schweifen, 
     stutzte bei meinen Converse All-Stars, und dann grinste er. Grüne Augen. Er sah aus, als gehöre er eher in die Junior High. Dann tippte er mit einem Bleistift auf den Tisch. »Ich bin infiziert. Halt dich lieber fern.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Er machte ein urkomisches Gesicht. »Der Benders-Fluch. Ist hochansteckend. Er springt auf dich über, wenn du neben mir sitzt.«
  


  
    Ich starrte ihn an.
  


  
    »Meine Eltern haben sich vor meiner Empfängnis leider nicht in die Schlange für eine Genmanipulation zur Optimierung der Evolution eingereiht.«
  


  
    Ich fragte mich, ob Weingärten irgendetwas an sich hatten, das den Leuten das Gehirn verätzte. »Tickst du noch ganz richtig?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, seine Stimme plötzlich träge und tiefer, als ich erwartet hätte. Vor Sarkasmus triefend. »Nein.« Er deutete auf die anderen Schüler im Raum. »Genmanipulierte Sklaven. Wenn du auf einen triffst, der nur so dasteht und mit leerem Blick in die Gegend starrt, dann kurbel ihn einfach an, und er läuft wieder weiter.«
  


  
    Ich lächelte. »Oh. Verstehe.«
  


  
    »Hast du eine Kurbel?«
  


  
    »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte ich keine. Wie heißt du?«
  


  
    »Theo, aber du kannst mich Schüler Nummer 31100 nennen.«
  


  
    »Poe.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und streckte seine Beine unter den Tisch. »Ich habe bereits von dir gehört.«
  


  
    Oh Gott, es geht also schon los. »Das typische Kleinstadtgerede?«
  


  
    Er lächelte. »Der Ausdruck Privatsphäre kommt im Wortschatz von Benders-Hollowianisch nicht vor. Du bist die Tochter des Schulpsychologen. Mal sehen … Ach ja, du steckst in Schwierigkeiten. Du weißt schon, des Rechts auf freie Wahl enthoben. So drücken es jedenfalls die Ingenieure aus.«
  


  
    »Die Ingenieure?«
  


  
    »Erwachsene. Diejenigen, die uns programmieren. Die Ankurbler unserer Kurbeldinger.«
  


  
    Von dieser Sekunde an wusste ich, dass wir bestens miteinander auskommen würden. »Und was sagen die so über dich?«
  


  
    »Nichts, was irgendjemand hören könnte. Ich bin unsichtbar.«
  


  
    »Wieso das denn?«
  


  
    Er blies sich die Zotteln aus dem Gesicht. »Mein Dad.«
  


  
    »Wer ist dein Dad?«
  


  
    »Der Bürgermeister. Ich bekleide in meiner Unsichtbarkeit also einen ziemlich hohen Rang.«
  


  
    Ich lächelte. »Sollte ich mich verbeugen?«
  


  
    »Nur wenn dir was runtergefallen ist.«
  


  
    »Gehe ich also recht in der Annahme, dass du nicht zur Gruppe der Beliebtesten gehörst?«
  


  
    Er lachte. »Ich gehöre zu keiner Gruppe. Ich werde mitgezählt, weil ich Einwohner bin, aber ich gehöre nicht dazu. Der Fluch. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Was ist das für ein Fluch?«
  


  
    »Ich wurde mit einem Poloshirt am Leib und einem Golfschläger 
     in der Hand geboren, aber der Arzt hat versehentlich auf den falschen Knopf gedrückt, und dadurch wurde mein kognitives Denkvermögen angekurbelt. Das sieht man hier gar nicht gern, doch da mein Dad der Bürgermeister ist, lassen sie mich in Ruhe. Unsichtbar eben. Und wenn du dich zu lange in meiner Nähe aufhältst, wirst du ebenfalls unsichtbar. Das ist eigentlich gar nicht so schlecht, aber die Leute neigen dazu, mit einem zusammenzustoßen.«
  


  
    Ich lächelte. Der Gedanke, unsichtbar zu sein, gefiel mir recht gut. »Hast du was, woran ich mich festhalten kann?«
  


  
    »Lieber nicht. Wir wollen doch nicht, dass jemand glaubt, ich hätte tatsächlich so was wie ein Leben.«
  


  
    »Du Armer.«
  


  
    »Eigentlich nicht. Ich bin Experte darin, aus Limonade Zitronen zu machen.«
  


  
    »Das ist doch verkehrt rum.«
  


  
    Er sah mich an, dann zur Tür. Der Lehrer kam herein. »Nein, ist es nicht. Ich kann alles Süße sauer werden lassen. Das gehört eben zum Fluch dazu.«
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Mein Status als neue Schülerin hatte sich bis zur dritten Stunde bereits abgenutzt. Ich war schon öfter die Neue gewesen, und das Mustern, die Blicke, das Gekicher, die getuschelten Bemerkungen und förmlichen Vorstellungen durch die Lehrer vor der Klasse waren schon nach fünf Sekunden total langweilig. Obwohl die Benders High mehr als den üblichen Prozentsatz an Klonen aufwies, musste ich zu meiner Enttäuschung feststellen, dass diese Schule so ziemlich genau wie jede andere Schule war, die ich besucht hatte. Das hätte mich eigentlich auch nicht überraschen sollen. Schule war wie McDonalds. Ein Big Mac in Tulsa schmeckte genauso wie einer in Seattle, und dafür gab es einen Grund.
  


  
    Doch die dritte Stunde, »Aktuelles Zeitgeschehen«, stellte eine Ausnahme zu der sonst üblichen institutionalisierten Indoktrination dar. Kein Sitzplan. Es herrschte freie Platzwahl. Ich wusste, dass der Lehrer damit ein großes Risiko einging. Denn erfahrungsgemäß neigen die Leute dazu, ziellos umherzuwandern, wenn sie selbst eine Entscheidung treffen müssen, und ich vermutete, dass sich die halbe Klasse bei der Entscheidungsfindung verausgaben würde. Theo war ebenfalls in diesem Kurs, und als er hereinkam, ließ er sich neben mir auf einen Stuhl in der hintersten Reihe fallen. Dann schob er sich ein Kaugummi in den Mund - er konnte sogar sarkastisch Kaugummi kauen. »Willst du auch eins?« 
    


  
    Ich nickte und nahm eins. »Danke.«
  


  
    Er fläzte sich auf seinem Stuhl, gelangweilt von der Welt. »Fühlst du dich wohl mit all den neuen Schafhirten?«
  


  
    »So schlimm kann es hier doch nicht sein.«
  


  
    »Ist es auch nicht. Zumindest für mich. Ich versuche nur, alles so negativ und deprimierend zu sehen wie irgend möglich. Das ist zwar manchmal hart, aber hey, es ist ein Job.«
  


  
    »Dein Job?«
  


  
    »Ja, Ma’am. Meine Mutter hat seit siebzehn Jahren nicht aufgehört zu lächeln. Sie ist eines Morgens aufgewacht, und ihr Gesicht war erstarrt. Hast du jemals mit jemandem zusammengelebt, der so glücklich war, dass du am liebsten deine eigene Kotze gefressen hättest? Nicht mal mein Dad kann so viel Sonnenschein ertragen, und dabei ist er der aufdringlichste Umarmer und Händeschüttler, den ich kenne.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    Er nickte. »Das ist mein voller Ernst. Wenn ich ihr erzählen würde, dass ich vorhätte, mir die Pulsadern bis zu den Ellbogen aufzuschlitzen, Batteriesäure zu trinken und mit dem Wagen gegen eine Mauer zu fahren, würde sie mir einen schönen Tag wünschen und sagen, ich solle mich anschnallen und ein paar Liter Milch besorgen, wenn ich fertig sei. Die Realität und meine Mutter harmonieren einfach nicht so richtig miteinander. Da muss ich für den nötigen Ausgleich sorgen.«
  


  
    »Klingt ziemlich schräg.« Ich schaute zur Tür, und Velveeta kam herein.
  


  
    »Nein«, meinte er und streckte die Hand aus. »Das da ist schräg.«
  


  
    »Er wohnt bei uns gleich nebenan.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Da hatte ich wohl ganz vergessen, wie klein diese Stadt doch war. »Er ist nett.« Ich beobachtete, wie Velveeta am Eingang stehen blieb und sich im Klassenzimmer umschaute. Sein Blick verharrte jedoch nicht auf mir. Er blieb an einem Jungen in der vordersten Reihe in der Nähe der Fenster hängen. Ihre Blicke trafen sich. Dann marschierte Velveeta schnurstracks zu dem Platz, der am weitesten von diesem Typen entfernt war, und setzte sich hin. Der andere Junge schüttelte nur schmunzelnd den Kopf.
  


  
    »Er ist so einiges.«
  


  
    Ich sah Theo an und konnte keinen Sarkasmus erkennen. »Inwiefern?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen.«
  


  
    »Na klar will ich das.« An diesem Punkt kam der Lehrer herein. Ein großer, dicklicher Mann mit dem Haarschnitt eines Geschäftsmanns aus den Fünfzigern und dunklen Augen unter buschigen Brauen. Er trug ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte.
  


  
    »Dann frag deinen Dad. Dieser Junge ist öfter in seinem Büro als irgendjemand sonst von dieser Schule.«
  


  
    »Seine Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
  


  
    Theo sah mich an. »Ja … klar.«
  


  
    Der Lehrer schaute in unsere Richtung, und ich warf einen Blick auf meinen Stundenplan. Mr Halvorson. Er räusperte sich. »Theo, da du am ersten Schultag in redseliger Stimmung zu sein scheinst, könntest du Ms Holly vielleicht auch gleich der Klasse vorstellen?«
  


  
    Ohne zu zögern, stand Theo auf, fasste mich am Arm 
     und zerrte mich hoch. »Das ist Poe Holly. Sie kommt aus Südkalifornien, hat eine Mommy und einen Daddy, springt gern Seil, isst Buntstifte, trinkt geschmolzene Eiscreme und macht an warmen Sommerabenden romantische Spaziergänge durch die Weingärten. Sie hat sich den Reihen der Benders High angeschlossen, weil sie ein tief sitzendes Bedürfnis verspürt, sich zu einer Masse organischer Gelatine reduzieren zu lassen - mit den besten Wünschen der glorreichen Leitung und des gesamten Lehrkörpers dieser wunderprächtigen und wirklich besonderen Schule. Darüber hinaus …«
  


  
    »Das genügt völlig.« Mr Halvorson funkelte Theo finster an. Dann fiel sein Blick auf mich. »Ms Holly, willkommen. Nehmen Sie bitte Platz.« Er griff nach einem Blatt Papier und reichte es dem ihm am nächsten sitzenden Schüler. »Bitte, tragen Sie auf dem Sitzplan Ihren Namen an dem entsprechenden Tisch ein, und reichen Sie ihn dann weiter.«
  


  
    Nach fünfundfünfzig Minuten voller Klassenregeln, dem Kurslehrplan ›Aktuelles Zeitgeschehen‹ und den Stufenanforderungen wurden wir in die Pause entlassen. Als ich zwischen den Tischen hindurchging, rief mich Mr Halvorson zu sich. Er wartete so lange, bis die letzten Schüler den Raum verlassen hatten, dann lehnte er sich an sein Pult und lächelte. »Es ist schön, Sie bei uns zu haben, Poe.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Er schaute kurz hinaus in den Hof, dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich weiß, es ist nicht leicht, die Neue zu sein, und Sie sind an Ihrem ersten Tag sicherlich nervös, aber ich wollte mich gern für einen Moment allein mit Ihnen unterhalten.«
  


  
    »Gibt es ein Problem?«
  


  
    Er lächelte wieder. »Natürlich nicht. Ich nehme alle neuen Schüler beiseite, um sie willkommen zu heißen. Verstehen Sie, ich glaube an proaktive Lehrmethoden.« Mit einem Lächeln versuchte er, seinen Stolz zu verbergen. »Manche Leute mögen es aggressiv nennen, aber diese Schule ist aus gutem Grund außergewöhnlich, und ich habe mich ihr voll und ganz verschrieben.« Er betrachtete mich genau, und sein Gesicht wirkte warm und freundlich. »Kommen Sie in Benders Hollow gut zurecht? Haben Sie sich schon eingewöhnt?«
  


  
    Ich nickte. »Klar. Es ist nett hier.«
  


  
    »Gut. Ich wollte mit Ihnen über ein besonderes Programm sprechen, das wir an dieser Schule haben, dessen Leitung rein zufällig zu meinen Aufgaben gehört.« Er warf einen Blick auf die Uhr und sammelte seine Gedanken, bevor er weitersprach. »Ich denke, als Schüler rutscht man ganz leicht in die eine oder andere Gruppe hinein oder ›Clique‹, wie man so sagt, und als neuer Schüler geschieht es oft, dass man sich zu der offensten und zugänglichsten Gruppe hingezogen fühlt. Eine Gruppe, in der man sich zwar wohlfühlt, die den Betroffenen aber zugleich von dem distanzieren könnte, worum es der Benders Highschool eigentlich geht.« Er musterte mein Outfit, und als ich nicht antwortete, sprach er weiter. »Jedenfalls wollte ich - als Vorsitzender des Gremiums für Gleichheit und Fairness an Benders High - Sie lediglich wissen lassen, dass wir stets bemüht sind, unseren Schülern eine sichere und produktive Umgebung zu gewährleisten.« Er lächelte. »Hiermit heiße ich Sie offiziell willkommen.« Als ich nicht auf die Knie fiel 
     und ihm huldigte, erstarb sein Lächeln, und er verschränkte die Arme vor der Brust. Er hörte sich an, als lese er direkt aus einem Handbuch vor.
  


  
    »Danke, aber ich komme gut zurecht.«
  


  
    Er nickte. »Davon bin ich überzeugt, und Sie sind ja auch ganz offensichtlich eine intelligente junge Frau, doch ich denke, manchmal haben es diejenigen Schüler einfach leichter im Leben, die das Konzept von Teamwork verstanden haben. Und genau das ist es, worum es dem Gremium geht. Wir wollen, dass dies Ihr Zuhause ist, und zu Hause sind Wohlbehagen und eine positive Atmosphäre ausgesprochen wichtig.« Er schaute zur Tür, wo Theo auf mich wartete. »An der Benders High arbeiten wir hart daran, den Schülern die Gelegenheit zu geben, Teil des Ganzen zu sein. Die Abwehrmechanismen abzustreifen, die einzelne Untergruppen entstehen lassen und somit die Schüler isolieren. Im Innern sind wir nämlich alle gleich, verstehen Sie?«
  


  
    Beinahe hätte ich laut gelacht. Zur Feier der pürierten Vielfalt. Kommunismus mit Effet. »Ja, ich weiß genau, was Sie meinen. Und vielen Dank. Ich werd mich von Theo fernhalten. Ich weiß jetzt schon, dass er kein Teamplayer ist.«
  


  
    Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. »Ich habe auf keine bestimmte Person angespielt, Ms Holly. Ich hege lediglich die Absicht, Ihnen das Gefühl zu geben, hier willkommen zu sein, und ich wünsche mir nichts mehr, als dass sich die Dinge für Sie und diese Schule gut entwickeln. Aus Erfahrung weiß ich, dass man mitunter über eine Hürde springen muss, um den Mut aufzubringen, einfach mitzumachen und Teil von etwas Großem zu sein.«
  


  
    Oh Gott, Theo hat echt nicht übertrieben. Ich hatte so was schon früher erlebt, aber bei diesem Typen tropfte selbst zwischen den Zeilen der Müll raus. »Danke.«
  


  
    »Also schön. Und denken Sie daran, dass Sie jederzeit zu mir kommen können, wenn irgendetwas Sie beschäftigt. Vielleicht kann ich helfen.«
  


  
    Ich ging hinaus und schüttelte den Kopf. Theo lief neben mir her. »Was?«
  


  
    »Wow.«
  


  
    »Halvorson?«
  


  
    »Ja. Er will nicht, dass ich mit dir rumhänge.«
  


  
    »Oh, das. Die Anti-Cliquen-Nummer. Darauf ist Benders High besonders stolz. Halvorson hat auf der Grape-Days-Parade sogar seinen eigenen Festwagen.«
  


  
    »Ist nicht wahr!«
  


  
    »Aber hallo!« Er lachte. »Seine Vorstellung davon, Cliquen abzuschaffen, besteht darin, dass er nur alle dazu bringen muss, sich der besten Clique anzuschließen. Er hat dir bestimmt den Teamwork-Vortrag gehalten, oder?«
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Alles ist fair und gerecht, sofern alle im selben Team sind.«
  


  
    »Und wirst du mir nun auch verraten, welches das beste Team ist?«
  


  
    »Die Gute-Menschen-die-gleich-angezogen-sind-und-gekämmte-Haare-haben-Clique. Sport, Schauspiel, der illustre, preisgekrönte Chor, Orchester, Schach, Debattierclub und alles, was in hellen, neutralen Farben daherkommt und dafür sorgt, dass die Benders High wie am Schnürchen läuft.« Er lächelte. »Du solltest besser schnell etwas finden, 
     sonst bist du bald außen vor und kannst nur noch zugucken. Oh, warte.« Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Du bist schon längst außen vor. Tut mir leid.«
  


  
    Ich erzählte ihm nichts von meinem Deal mit Dad. Gleich nach der Schule würde ich mich mit der Chorleiterin treffen, und irgendwie hatte ich jetzt ein schlechtes Gewissen deswegen. Mein Blick fiel auf die Uhr an der Wand. »Ich muss los. Sehen wir uns später?«
  


  
    Er ging davon und winkte mir über die Schulter zu. »Klar doch.«
  


  
    Endlich war auch die sechste Stunde zu Ende, Mathe, und ich machte mich auf den Weg zum Musikgebäude. Der Chorraum war C 102, und Mrs Baird stand an einer Tafel und wischte sie mit einem Papiertuch ab. Kurzes Haar mit gefärbten Strähnchen, das zu einem sittsamen Bob geschnitten war, eine dunkelblaue Strickjacke mit einem weißen Rollkragenpullover darunter und beige Baumwollhosen mit flachen, schwarzen Schuhen begrüßten mich. Eine knallbunte Kette, die sie um ihren leicht truthahnähnlichen Hals trug, war der einzige Hinweis auf Kreativität. Ein Ausdruck der Rebellion. Ich trat ein. »Hi.«
  


  
    Sie drehte sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Hallo.« Mrs Baird lächelte. »Sie müssen Poe sein. Ihr Vater hat mir schon erzählt, dass Sie sich vielleicht für den Chor interessieren.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Hier spricht sich ja alles ziemlich schnell rum.«
  


  
    Sie kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Wie war Ihr erster Tag?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Gut. Danke.«
  


  
    Sie musterte mich noch ein zweites Mal eingehend, und mit ihrem freundlichen Lächeln im Gesicht war das im Grunde eine Beleidigung. Ich rechnete schon fast damit, dass sie mir ihre Finger in den Mund stecken und mein Zahnfleisch untersuchen würde. »Sie interessieren sich also fürs Singen?«
  


  
    »Ich hab gesagt, ich seh’s mir mal an.«
  


  
    Sie lächelte warm. »Nun, singen Sie unter der Dusche? Jeder singt doch unter der Dusche, oder?«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    »Wenn Sie wollen, haben wir noch einen Platz für Sie frei. Das heißt, es hängt von Ihrem Stimmumfang ab. Der Hauptchor ist wirklich nicht schlecht. Zwar nicht auf dem Niveau des Elitechors, aber bei Wettbewerben halten sie sich ziemlich gut.«
  


  
    Mein Interesse schwand plötzlich dahin. »Ich singe nicht so gut mit anderen zusammen.«
  


  
    Lächelnd zog sie die Augenbrauen hoch. »Nun ja, Chorsingen ist eine Gruppenaktivität, wie Sie wissen. Es sei denn natürlich, Sie wären Solistin, aber diese Plätze sind alle besetzt.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich bin Solistin.«
  


  
    Sie zog die Stirn in Falten. »Wissen Sie, Poe, es bedarf einer jahrelangen Ausbildung, um ein guter Solist zu werden. Die vier Solisten, die wir jetzt haben, singen seit dem Kindergarten. Tatsächlich sind wir eine der wenigen Schulen im ganzen Land, die überhaupt Solistenplätze anbieten. Sind Sie sicher, dass Sie es nicht mit dem Hauptchor versuchen möchten?«
  


  
    »Ich bin mir sicher.« Ich blickte zur Tür. »Ich muss jetzt los. Tschüss.«
  


  
    Sie nickte. »Na schön. Aber würden Sie mir noch einen Gefallen tun?«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Als ich mich mit Ihrem Vater unterhalten habe, hat er mir erzählt, dass Sie die Sängerin in einer kleinen Band waren, und mich gebeten, mir Ihren Gesang anzuhören, bevor irgendwelche Entscheidungen getroffen würden. Werden Sie für mich singen?«
  


  
    Ich hätte einfach gehen sollen, aber ich hatte ja einen Deal gemacht. Nein, ich lüge. Ich wollte singen. Ich wollte es ihr in ihren Truthahnhals stopfen. »Sind Sie sicher? Ich möchte nicht Ihre Zeit verschwenden. Schließlich bin ich nicht professionell ausgebildet.«
  


  
    Sie führte mich weiter in den Raum hinein, ignorierte den Seitenhieb und setzte sich ans Klavier. »Seien Sie nicht so streng mit sich selbst. Die Akustik in diesem Raum ist eigens für Gesang konzipiert worden und lässt einfach jeden gut klingen. Warum gehen Sie nicht auf die Bühne und stellen sich möglichst in die Mitte?« Ich stieg hinauf, halb versucht, in meiner besten Imitation von Donald Duck zu singen. Dann würden wir ja sehen, wie gut mich diese Wände klingen ließen. Mit auf dem Schoß gefalteten Händen saß sie da. »Was würden Sie gern singen?«
  


  
    Ich dachte kurz nach. »›Bridge over Troubled Water‹ von Simon and Garfunkel.«
  


  
    »Ein schwieriges Stück.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln.
  


  
    »Also gut. Ich spiele die Melodie auf dem Klavier.«
  


  
    »Ich brauche keine Begleitung.«
  


  
    Sie starrte mich an, lächelte dann und nickte. »Na schön. Fangen Sie an, sobald Sie so weit sind.«
  


  
    Vor diesem Treffen hatte ich mich noch - unter sonderbaren Blicken - in der Mädchentoilette aufgewärmt. Ich war also bereit. Ich fing einfach an, und wie immer hatte ich nach zwanzig Sekunden den Kontakt zur Realität verloren. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, war das Gefühl, das mir meine Stimme gab. Als könnte ich mit meinem Gesang Perfektion finden, wenn es so etwas in dieser schmutzigen Welt überhaupt gab. Als könnte ich mit diesem Lied ein Gebäude niederreißen oder einen Schmetterlingsflügel streicheln.
  


  
    Als ich schließlich meine Klappe hielt und zu singen aufhörte, starrte Mrs Baird mich sprachlos an. Dann durchbrach sie die Stille. »Ich fürchte, ich schulde Ihnen eine Entschuldigung.«
  


  
    Ich griff nach meiner Tasche. »Kein Interesse.«
  


  
    Sie stand auf. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht erwartet …«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, ich hab kein Interesse.«
  


  
    Aufgeregt und mit glänzenden Augen stolperte sie auf mich zu. »Ich möchte Sie als erste Solistin in diesem Chor haben. Im Elitechor. Ihre Lage war perfekt, Ihr Stimmumfang ist unglaublich, und ich habe nicht einen unreinen Ton gehört. Keinen einzigen. Wie viele Oktaven umfasst ihre Stimme?«
  


  
    »Ich habe keine professionelle Ausbildung, schon vergessen? Das dauert Jahre.«
  


  
    Ein Anflug von Ärger flackerte in ihren Augen auf. »Ich habe lediglich gesagt, dass die Konkurrenz um diese Plätze sehr groß sei.«
  


  
    »Nein, das haben Sie nicht. Sie haben gesagt, ich hätte im Leben keine Chance, und die Plätze seien alle vergeben. Sie haben diese Entscheidung bereits in dem Augenblick gefällt, als ich durch die Tür trat und Sie mich von Kopf bis Fuß gemustert haben.«
  


  
    Ihre Kiefermuskeln spannten sich an. »Na ja, sie sind auch vergeben. Oder waren es. Aber ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Sie sind besser als die anderen, und auch wenn Sie es vielleicht nicht glauben, lasse ich mich bei der Auswahl meiner Sängerinnen einzig von ihrem Talent leiten. Nicht von Politik.«
  


  
    Ich lächelte. »Noch vor fünf Minuten war ich für Sie die reinste Zeitverschwendung.«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein. »Wir werden den heutigen Tag ein verspätetes Vorsingen nennen. Ein Quereinstieg, sozusagen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich habe Ihnen schon gesagt, warum nicht.«
  


  
    »Ich werde nicht betteln, Poe. Wenn Sie durch diese Tür gehen, vergeuden Sie ein unglaubliches Talent. Ich kann dafür sorgen, dass Sie Anerkennung finden. Sie können eine Zukunft haben.«
  


  
    »Ich will weder Ihre Art von Anerkennung noch Ihre Art von Zukunft, vielen Dank.«
  


  
    »Poe …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Sie war eigentlich gar nicht so schlimm, aber das hier war einfach nichts für mich. Ich kümmerte mich nicht um Schulpolitik und den ganzen Mist, und das war auch der Grund, warum ich bisher an jeder 
     Schule, die ich besucht hatte, frühestens mit dem ersten Klingeln aufschlug und spätestens beim letzten Klingeln wieder verschwand. »Ich hatte eine Abmachung mit meinem Dad, Mrs Baird, und daran hab ich mich gehalten. Ich werd nicht in Ihrem Chor singen.«
  


  
    Sie nickte bestürzt. »Also gut.«
  


  [image: 006]


  
    Als ich das Schulgelände verließ, fühlte ich mich durch und durch mies. Die Art, wie sie mich angesehen hatte, als ich den Chorraum betrat, war ja nichts Neues. Solche Blicke bekam ich ständig von irgendwelchen Lehrern, aber ich fühlte mich dann trotzdem wie der letzte Dreck. Manche Lehrer lebten förmlich davon, ihre Schüler zu verachten.
  


  
    Ich stellte mir mich selbst in einer ihrer albernen Roben vor, wie ich mir an vorderster Front bei einem Wettbewerb die Seele aus dem Leibe sang, und mir war nicht zum Lachen zumute. Ich wusste, dass es mir gefallen würde. Garantiert. Das Gefühl würde mir gefallen, denn das ist es schließlich, worum es beim Singen ging. Aber ich wollte nicht Teil von etwas sein, das mir so ganz und gar gegen den Strich ging, und der Name des Schulchors, der Elitechor, sagte doch schon alles. Wer nicht entsprechend aussah und seine Rolle nicht richtig spielte und keinen angemessenen Stammbaum hatte, der war auch nichts.
  


  
    Aber ich war nicht nichts. Ich konnte singen, und jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Ich hatte sie zum Schweigen gebracht und dafür gesorgt, dass sie sich wie Scheiße fühlte, genauso wie sie es sonst mit anderen Leuten machte. 
     Meinetwegen konnte sie sich ihre professionell ausgebildeten Handpuppen in ihren dicken Hintern schieben.
  


  
    Als ich um die erste Häuserecke kam, sah ich Velveeta einen Block vor mir; sein schlaksiger Gang war selbst aus dieser Entfernung zu erkennen. Ich beschleunigte meinen Schritt in der Hoffnung, ihn einzuholen, bevor wir zu Hause ankamen, doch dann bog er links ab und verschwand auf einem großen unbebauten Grundstück.
  


  
    Ich näherte mich dem verwilderten Baugelände, entdeckte den Trampelpfad, den er eingeschlagen hatte, und glaubte, es sei eine Abkürzung. Als ich den schmalen Pfad betrat, erhaschte ich gerade noch einen Blick auf sein T-Shirt, ehe er dreißig Meter vor mir im Gebüsch verschwand.
  


  
    Dann hörte ich gedämpfte Stimmen. Ich wurde langsamer - nicht um ihn auszuspionieren, sondern weil ich einfach wissen wollte, was hier so los war - und bog um die Ecke. Vielleicht besorgte er sich etwas Dope oder so. Von da an verlief der Weg jedenfalls geradeaus, an den Hintergärten der Häuser entlang auf der einen Seite und dem Gebüsch auf der anderen. Velveeta stand vor zwei Typen, beide ziemlich groß, und das Lächeln auf ihren Gesichtern war nicht gerade freundlich.
  


  
    Ich blieb stehen und beobachtete, wie sie sich unterhielten. Zwar konnte ich nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber Velveeta hielt einen Zettel in der Hand und fuchtelte immer wieder damit herum. Dann lachte einer von ihnen, riss ihm das Papier aus den Fingern, zerknüllte es und warf es auf den Boden. Dann deutete er darauf und verlangte offenbar, dass Velveeta es wieder aufhob. Velveeta trat von 
     einem Fuß auf den anderen, und diesmal hörte ich, wie der Bursche ihm befahl, es aufzuheben.
  


  
    Als Velveeta sich bückte, stürzte sich der Größere der beiden auf seinen Rücken und warf ihn zu Boden, hielt seinen Hals mit einer Hand fest. Velveetas Wange wurde in den Schmutz gedrückt, und das zerknüllte Blatt Papier lag direkt vor seiner Nase, da hockte sich der andere Bursche hin und lachte. »Friss, Käsekopf.«
  


  
    Mein Magen schlug Purzelbäume, und ich wusste, dass ich etwas tun sollte. Doch ich tat es nicht. Ich konnte nicht. Ich weiß nicht, warum. Meine Füße waren wie angewurzelt. Ich konnte nur zusehen, wie einer der Typen das Blatt aufhob und es Velveeta in den Mund stopfte. »Jetzt kau schon, du Tussi. Schluck’s runter, Junge. Ganz genau. Schön alles aufessen.«
  


  
    Velveeta, dem der zerknüllte Zettel noch zur Hälfte aus dem Mund ragte, weigerte sich jedoch zu kauen. Also drückte der Junge, der ihn festhielt, sein Gesicht noch brutaler in die Erde. Velveeta ächzte, und sein Körper zuckte krampfhaft, versuchte, dem Druck standzuhalten. Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich konnte es nicht tun. Ich konnte ihnen nicht sagen, dass sie aufhören sollten. Aber wie bei einem Autounfall konnte ich auch nicht aufhören hinzusehen. Velveeta kaute. Die Typen lachten. »Würg’s runter, du Spasti. Ganz genau. Hat deine tote Hure von einer Mutter dich auch auf diese Weise gefüttert, du verblödetes Wüstenschwein?«, sagte der Bursche, der auf ihm saß, und befahl ihm dann noch mal, das Papier herunterzuschlucken.
  


  
    Doch Velveeta tat es nicht, und der Junge, der direkt vor seinem Gesicht hockte, holte aus und schlug ihm auf die 
     Stirn. Den dumpfen Aufprall hörte ich sogar aus der Entfernung. Endlich trat ich vor und brüllte und schrie ihnen wie verrückt jedes der Menschheit bekannte Schimpfwort entgegen. Sie sprangen auf, starrten die kreischende Verrückte einige Sekunden lang an. Schließlich zeigten sie mir den Stinkefinger und stolzierten lachend den Pfad hinunter. Velveeta lag reglos da.
  


  
    Ich ging zu ihm. Eigentlich wollte ich nicht hier sein, war aber auch nicht imstande einfach wegzugehen. Ich wollte dies nicht sehen. Niemand sollte so etwas sehen. Ich kniete mich hin. Sein Atem ging in scharfen Stößen, seine Augen waren groß und starrten ins Leere, während ihm der Sabber aus dem Mundwinkel rann und sich im Dreck sammelte. Seine Wange wölbte sich über dem Papier, und wie in Zeitlupe öffnete er die Lippen, sodass der breiige Ball herausplumpste, der aber immer noch durch einen dicken Speichelfaden mit dem Mund verbunden war. Velveeta bewegte sich nicht. Ich wandte den Blick ab. »Bist du okay?«
  


  
    Er antwortete nicht, und als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen. Sofort zog ich die Hand zurück. Sein Atem beruhigte sich, aber sein Blick ging immer noch starr ins Leere. »Geh weg.«
  


  
    Ich stand auf und stellte ihm seinen Rucksack an die Seite, ohne ihn noch mal anzusehen. »Es tut mir leid.«
  


  
    Er antwortete nicht, lag einfach nur da, und ich ging.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Dad war um halb fünf zu Hause, und ich ging ihm aus dem Weg. Velveeta spukte mir im Kopf herum, und das machte mir richtig zu schaffen. Ich hatte schon oft erlebt, dass Kinder schikaniert und zusammengeschlagen und gequält wurden. Das hat jedes Kind erlebt, und ich war sogar selbst ein-oder zweimal die Zielscheibe gewesen. Aber ich gehörte nicht zu diesen Heulsusen, die herumliefen und überall erzählten, wie traumatisiert sie doch seither waren, und die erst einmal darüber reden mussten, um überhaupt damit fertig werden zu können.
  


  
    Meine prinzipielle Lebenseinstellung war, dass Scheiße nun mal passierte, und wenn man nicht den Mumm besaß, die Angelegenheiten selbst in die Hand zu nehmen, hatte man es eben nicht besser verdient. Das war auch der Grund, warum es mir so zu schaffen machte, dass es mir so zu schaffen machte. Jeder in der Realität verwurzelte Mensch wusste bereits nach einem einzigen Blick auf Velveeta, dass ihm die anderen Jugendlichen das Leben schwer machten. Und die Erwachsenen auch. Einige Leute waren einfach dazu geboren, von anderen schikaniert zu werden, und er war einer von ihnen. So funktionierte die Welt nun mal, und ganz gleich, was man auch alles versuchen mochte, um dem ein Ende zu bereiten, es war unmöglich. Die Starken beuteten die Schwachen aus, die Klugen beuteten die Dummen aus, 
     und die noch Klügeren hielten sich von all dem fern. Menschen waren grausame Geschöpfe.
  


  
    Was mir bei Velveeta so zu schaffen machte, war seine Reaktion in dieser Situation. Die Art, wie er reglos und mit großen Augen einfach nur dagelegen hatte, erinnerte mich an eine Antilope, die von einem Löwenrudel angegriffen wurde. Klar, er hatte Widerstand geleistet, indem er sich weigerte, den Zettel runterzuschlucken - auch eine Antilope wird so lange rennen, bis sich das erste Maul um ihre Kehle schließt. Aber genau wie bei der Antilope, die schließlich nur noch still dasteht, wenn die Kiefer zuschnappen und die Krallen ihr das Fleisch wegreißen, hing auch über ihm eine dunkle Wolke der Resignation. Diese starrenden Augen, die nur darauf warteten, dass es endlich vorbei war. Als hätte er gewusst, dass so etwas geschehen würde, und als sei es zudem ganz natürlich, dass es ihm geschah.
  


  
    Diese ganze Sache machte mich echt krank. Ich hatte schon Typen gesehen, die während einer Rauferei auf Raves und Partys Tritte an den Kopf bekommen hatten und sogar ins Koma gefallen waren, aber das war mir nie so nahe gegangen. Diesmal jedoch hatten die beiden Löwen ihr Opfer allein zum Zeitvertreib gerissen, und ich hatte nur dagestanden und zugesehen.
  


  
    Kurz vor dem Abendessen ging ich noch einmal hinaus und setzte mich auf die Veranda.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Ich drehte mich um. Velveeta stand am Zaun. Er hatte eine dicke Beule auf der Stirn. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also sagte ich, was mir gerade in den Sinn kam. »Warum haben die das gemacht?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Die haben doch nur rumgeblödelt. Du weißt schon, Jungskram.«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht.«
  


  
    Er zeigte mir ein Grinsen, aber es war nicht ganz echt. »Ach was, Jungs untereinander machen solche Sachen eben. Zum Teufel, ich hab’s doch sogar selbst schon gemacht.«
  


  
    Ich sah ihn an. »Meinst du etwa, ich merk nicht, wenn mir jemand Scheiße erzählt?«
  


  
    Er wurde rot und schaute am Zaun entlang. »Okay, schön. Vielleicht hab ich’s nicht gemacht, aber es war doch nur ein Witz. Das ist alles. Sie treiben halt manchmal ihre Späßchen mit mir.«
  


  
    »Das war kein Spaß mehr.«
  


  
    Für einen Moment zog er ein langes Gesicht. »Na ja, du hättest mir von vornherein nicht folgen sollen, also geht es dich sowieso nichts an.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und dachte an die Antilope. »Warum hast du dich nicht gewehrt?«
  


  
    Er zuckte abermals die Achseln und wandte den Blick ab.
  


  
    »Dir ist schon klar, dass sie immer weitermachen werden, oder?«
  


  
    Er lächelte. »Ich schätze, es gibt mehr als nur eine Art zu kämpfen.«
  


  
    »Was soll das nun wieder heißen?«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter. »Das würdest du wohl gern wissen, was?«
  


  
    Das Letzte, wofür ich mich interessierte, war noch mehr von diesem Macho-Gelaber. »Eigentlich nicht.«
  


  
    Sein Grinsen verschwand.
  


  
    »Was hatte es mit diesem Zettel auf sich?«
  


  
    Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Es war ein kurzer Brief.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    Er seufzte. »Du lässt einfach nicht locker, oder?«
  


  
    »Es war doch alles nur ein Spaß, richtig? Also erzähl’s mir.«
  


  
    Er hob die Schultern und blickte die Straße hinunter. »Es gibt da dieses echt heiße Mädchen in der Schule. Ihr Name ist Anna Conrad. Sie hat ihn geschrieben.«
  


  
    »Was stand drin?«
  


  
    »Spielt keine Rolle.«
  


  
    »Erzähl’s mir.«
  


  
    Er lachte schallend. »Oh, Mann. Es stand drin, dass sie mich mag und solche Sachen, aber dass sie nicht zu mir kommen und es mir sagen könne. Sie hat mich gebeten, sie nach der Schule auf dem Grundstück zu treffen, damit wir reden können. Es war ein Witz, das ist alles. Haha. Ich bin der Dumme. Na und?«
  


  
    Anna Conrad bekam sofort einen der obersten Plätze auf meiner Hassliste. Mädchen wie sie kannte ich so einige. »Ich dachte, du hättest eine Freundin.«
  


  
    Er lächelte kleinlaut. »Anna Conrad ist wirklich sehr hübsch.«
  


  
    »Schwein.« Das kam ganz automatisch heraus, und ich bereute es noch in der Sekunde, in der ich es gesagt hatte, weil mir einfiel, dass einer der Typen ihn ›Wüstenschwein‹ genannt hatte. Außerdem war mir längst klar, dass er zu Hause keine Freundin hatte, es sei denn, eine mit vier Beinen und einem weißen Puschelschwanz.
  


  
    Für einen Moment fiel ein dunkler Schatten über seine 
     Augen, doch der verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. »Ich sage immer, einen Versuch ist es wert. Ein Mann muss sich alle Möglichkeiten offen halten.«
  


  
    Genau in diesem Moment kam mein Dad durch die Tür. Er sah Velveeta an. »Hallo, Andrew. Wie war der erste Schultag?«
  


  
    Das blöde Grinsen kam zurück. Wie eine bescheuerte Blondine, die möglicherweise doch nicht so bescheuert war. »Sehr schön, Mr Holly. Zurück zu den Büchern, so sagt man doch, oder?«
  


  
    Dad lächelte. »So sagt man, ja.« Er sah mich an. »Das Abendessen ist fertig, Poe.« Er nickte Velveeta zu und ging wieder hinein.
  


  
    Ich stand auf und betrachtete Velveeta. Irgendetwas an diesem Typen ließ mich gern in seiner Nähe sein. Vielleicht lag es daran, dass er Dinge sagte, die andere Leute nicht sagten. Ich musterte ihn noch einen Augenblick. Nein, es lag nicht an dem, was er sagte. Es war das, was er nicht sagte, er machte immer nur vage Andeutungen und klopfte irgendwelche Sprüche über sein wahres Ich. Ich schätze, es gibt mehr als nur eine Art zu kämpfen, hatte er gesagt. Ich begriff, dass Velveeta ganz bestimmt kein dummer Hinterwäldler war, sondern ziemlich schlau, und außerdem war er mir ein Rätsel. »Gehen wir morgen wieder zusammen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Gut, bis dann.«
  


  
    Er winkte wie ein Volltrottel und grinste dabei von einem Ohr zum anderen. »Bis dann.«
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    Seit meiner Ankunft hatten wir jeden Abend in diesem etwas förmlichen Esszimmer gegessen, und als ich in die Küche ging, um beim Aufgeben zu helfen, warf ich einen Blick in das Fernsehzimmer. »Müssen wir eigentlich jeden Abend im Esszimmer essen?«
  


  
    Dad hielt inne. »Nein. Warum?«
  


  
    »Der Raum ist einfach irre groß. Als gehörten dort mehr Leute rein oder so. Außerdem bin ich es gewohnt, vor dem Fernseher zu essen.«
  


  
    Er nickte. »Dann essen wir in Zukunft also im Fernsehzimmer.«
  


  
    »Wo hast du gegessen, bevor ich hierher gekommen bin?«
  


  
    »Normalerweise in meinem Arbeitszimmer.«
  


  
    Ich häufte mir ordentlich Reis und gedämpftes Gemüse auf und befüllte damit dann auch Dads Teller. Er holte inzwischen zwei Hühnerbrüste aus dem Ofen und platzierte sie neben unseren Beilagen. Ich schnupperte. »Riecht lecker. Bei uns gab es nicht oft so richtig gekochtes Essen.«
  


  
    »Danke. Die weiße Soße ist meine Spezialität.« Er öffnete einen Schrank. »Du holst die Servietten und ich die Gläser. Wasser?«
  


  
    »Klar. Es sei denn, du hast Bier.«
  


  
    Er lächelte. »Ja, habe ich, aber nicht für dich.«
  


  
    »War’nen Versuch wert.«
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    Ich schaltete den Fernseher an und wechselte zu den FOX-News, eine Minute später kam Dad herein. »Du siehst gern die Nachrichten?«
  


  
    Ich nickte, nahm mein Glas in Empfang und gab ihm 
     eine Serviette. »Ja. Ich hab mich einfach daran gewöhnt. Letztes Jahr hatte ich so einen Kurs belegt, und da mussten wir immer darüber berichten, was in der Welt so vor sich ging. Ich mag FOX. Bill O’Reilly ist witzig.«
  


  
    Er lächelte und griff nach seiner Gabel. »Ich muss gestehen, dass ich mir keine Nachrichten ansehe.«
  


  
    »Du weißt nicht, wer Bill ist?«
  


  
    »Leider nein.«
  


  
    »Du musst ein Eremit sein. Er ist so was wie das schwarze Schaf der Nachrichten. Alle hassen ihn.«
  


  
    »Und ich vermute, das ist genau der Grund, warum du ihn magst.«
  


  
    »Jep. Er hat vor nichts Angst und sagt, was er denkt, und nicht das, von dem er glaubt, dass andere Leute es von ihm hören wollen.«
  


  
    Blinzelnd nahm er einen Schluck aus seinem Glas. »Ich denke, das verstehe ich gut. Bist du liberal oder konservativ?«
  


  
    »Weder noch. Sie sind alle Lügner und Betrüger, aber ich weiß ganz gern, womit sie uns belügen.«
  


  
    Er lachte, während er sich ein Stück von seinem Hühnchen abschnitt. »Wie ich sehe, ist der Apfel tatsächlich nicht weit vom Stamm gefallen.«
  


  
    Ich schaute verblüfft zu ihm hinüber. »Mom?« Meine Mutter hatte keinen Funken Interesse an Politik.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich. Darum schaue ich mir keine Nachrichten an. Ich kann Politiker nicht ausstehen.«
  


  
    Das war der Unterschied zwischen ihm und mir, dachte ich. Sobald ihm etwas nicht gefiel, versteckte er sich davor. Ich konnte das nicht. Irgendein nicht greifbarer Zorn in mir 
     ließ es einfach nicht zu. »Ich hab heute den Sohn des Bürgermeisters kennengelernt. Theo.«
  


  
    Er nickte. »Dieser Junge ist ein politisches Statement, wie es im Buche steht.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Ich dachte, du müsstest nett sein und so. Du weißt schon, diese Therapeutensache. Keine eigene Meinung.«
  


  
    Er lächelte. »Nun, zum Ersten war es nichts Schlechtes, und zum Zweiten habe ich sehr wohl meine Meinung über die Leute. Er ist ein kluger Junge. Klüger als die meisten Erwachsenen.«
  


  
    »Wie steht’s mit deiner Meinung über Velveeta?«
  


  
    Er stockte und blickte einen Moment lang starr zum Fernseher hinüber. »Velveeta hat eine harte Zeit hinter sich.«
  


  
    »Er hat mir erzählt, seine Eltern seien bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
  


  
    Er nahm einen Bissen, kaute und schluckte.
  


  
    »Das stimmt gar nicht, oder?«
  


  
    Er zögerte. »Was hast du gehört?«
  


  
    »Überhaupt nichts.«
  


  
    Er hielt inne und betrachtete mich eingehend. »Sie sind tatsächlich gestorben, Poe, aber nicht bei einem Autounfall.«
  


  
    »Wie dann?«
  


  
    »Sie haben in ihrer Küche Methamphetamine hergestellt, und dabei hat es eine Explosion gegeben. Sie sind verbrannt. Velveeta konnte nur mit knapper Not aus dem Haus entkommen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Er drehte sich zu mir um, und das Leder seines Stuhls knarrte. »Hör zu, Poe, Velveeta hat einige Probleme, mit 
     denen er sich beschäftigen muss, und ich bitte dich, in seiner Nähe vorsichtig zu sein. Das bleibt unter uns, okay? Hier spricht der Dad.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Er lehnte sich zurück. »Velveeta hat sich, praktisch seit er ein kleiner Junge war, um sich selbst gekümmert, Poe, und das führt zu emotionaler Verwirrung. Wenn ein Kind in dem Ausmaße missbraucht und vernachlässigt wird wie er, dann kann es schon mal zu Kurzschlüssen kommen. Insbesondere in Bezug auf Beziehungen.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Er hat also eine schwere Kindheit gehabt, und ich sollte mich besser von ihm fernhalten? Ist es das, was du sagst?«
  


  
    »Nein, das sage ich nicht. Ich sage, dass ich mir Sorgen um dich mache. Velveeta ist sehr passiv-aggressiv und kann zudem recht manipulativ sein.«
  


  
    Ich lachte. »Du meinst, er hat gelernt, wie er in einer Welt überlebt, die ihn beschissen hat? Und wer ist denn bitte nicht manipulativ? Wer schützt sich selbst denn nicht auf jede erdenkliche Art und Weise?«
  


  
    Er lächelte, dann gab er mir nickend recht. »Im Grunde genommen, ja. Er hat ein gutes Herz, Poe, aber man hat ihm nie die Gelegenheit gegeben, zu lernen, wie man damit umgeht.«
  


  
    »Also, du sagst, dass man ihm die Gelegenheit geben müsse, zu lernen, wie man einen Freund hat, aber ich sollte nicht diejenige sein, die ihm eine Chance gibt.« Ich zuckte die Achseln. »Das ist doch totaler Schwachsinn.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Das ist ein besorgter Vater mit Prioritäten, und du stehst ganz oben auf der Liste.«
  


  
    Ich sah ihn an, und mein Ärger verebbte. »In Ordnung. Aber ich werde nicht auf ihn scheißen, wie es alle anderen Leute in dieser Stadt tun.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Ich erzählte ihm, was am Nachmittag geschehen war. »Diese Typen sind Arschlöcher.«
  


  
    »Ich wusste zwar, dass Velveeta gehänselt wird, aber …« Er hielt inne. »Wer waren die Jungs?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber du kannst da jetzt sowieso nichts unternehmen. Ich hab es dir als meinem Dad erzählt, nicht dem Schultherapeuten.«
  


  
    »Poe …«
  


  
    »Auf keinen Fall. Wenn er es während einer eurer Palaversitzungen zur Sprache bringen will, schön, aber ansonsten kannst du mir das nicht antun.«
  


  
    Er nickte. »Verstehe. Was ich in diesem Haus höre, bleibt unter uns. Und das Gleiche gilt auch für dich. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    Ich aß mein Abendessen, und wir sahen uns für ein paar Minuten die Nachrichten an. Als Dad fertig war, wischte er sich den Mund ab und klopfte auf seinen Bauch. »Satt.«
  


  
    Ich nahm noch einen Bissen von dem Huhn. »Bin auch fast so weit.«
  


  
    »Du isst ganz schön viel.«
  


  
    »Ich bin nicht fett.«
  


  
    »Nein, ich sage ja nur, dass du für jemanden, der so klein ist, wirklich eine ordentliche Portion verdrücken kannst.«
  


  
    Ich lachte. »Ich bin noch im Wachstum.«
  


  
    »Hast du Mrs Baird heute getroffen?«
  


  
    Eigentlich hatte ich gehofft, dass er dieses Thema nicht zur Sprache bringen würde. »Ja.«
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Nicht so gut?«
  


  
    »Hängt davon ab, wen du fragst.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Sagen wir einfach, ich bin nicht im Chor.«
  


  
    Er legte die Stirn in Falten. »Ich mag kein guter Kritiker in puncto Gesang sein, aber ich kann nicht glauben, dass du da nicht genau hineinpasst.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Und ob ich da nicht reinpasse, ganz sicher nicht.«
  


  
    »Hast du ihr vorgesungen?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Sie hat gesagt, ich hätte die umwerfendste Stimme, die sie je gehört hätte.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was verstehe ich daran dann nicht? Du hast dich dagegen entschieden?«
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nicht darüber reden.«
  


  
    »Ich dachte, wir …«
  


  
    »Hatten wir auch, und ich hab mich dran gehalten. Ich bin hingegangen und hab’s mir angesehen. Und damit hat sich’s.«
  


  
    Er räusperte sich, dachte nach und nickte dann. »Gut, dann danke ich dir, dass du es dir angesehen hast.«
  


  
    Das war so neu für mich. Meine Mom hätte mich so 
     lange genervt, bis ich die Geschichte ausgespuckt hätte, und dann hätte sie ein ganzes Leben darauf verwandt, mir zu erklären, warum ich nichts richtig machen konnte. »Sie hat mich auf die Palme gebracht.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Das Übliche. Nachdem ich in den Raum gekommen war und sie beschlossen hatte, dass ich nicht so aussah, als würde ich zu ihrer kleinen Truppe passen, hat sie diesen ganzen Mist über professionelle Gesangsausbildung abgespult und mir vorgehalten, warum ihre Solisten alle so toll sind und so’n Zeug. Dann hab ich gesungen, und plötzlich hieß es: ›Ich brauche Sie, Poe. Sie könnten sofort anfangen. Ich könnte Ihnen eine Zukunft geben.‹«
  


  
    Er schlug die Beine übereinander und nahm diese typische Therapeutenhaltung ein. »Und das gefällt dir nicht.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. Ich wollte kein Therapiegespräch, sondern eine Dampfwalze. »Ich brauche keine Lehrerin, die mir mit einem Haufen Schwachsinn kommt, bevor sie auch nur gehört hat, wie ich singe. Meinetwegen kann sie sich ihre ach so toll ausgebildeten Affen nehmen und die Wüste fegen.«
  


  
    Er lachte. »Oha. Höre ich da eine Spur Feindseligkeit heraus, Poe?«
  


  
    »Nein. Das ist einfach typisch für Lehrer.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Die glauben, sie können uns wie Idioten behandeln, weil wir es sowieso nicht mitbekommen würden. Als sei es irgendein raffiniertes Spiel, für das wir einfach zu blöde sind. Mrs Baird hatte sofort für sich beschlossen, dass ich nicht in ihre Clique passe, aber dann musste sie schnell wieder zurückrudern, 
     als sie kapierte, dass sie mich möglicherweise doch brauchen könnte.«
  


  
    »Hm, ob das alles so stimmt?«
  


  
    Ich dachte an Mr Halvorson. »Ich bitte dich, Dad. Mach die Augen auf. Hier glaubt jeder, die Schüler seien für die Cliquen verantwortlich und alles was dazugehört, aber so ist es nicht. Es ist die Schule. Ich wusste genau, was in Mrs Baird vorging, als ich in diesen Raum kam, und mit den Cliquen ist es ganz genauso. Sie hat mich an meinen Platz verwiesen, noch bevor ich überhaupt den Mund aufgemacht hab. Das Gleiche hat Mr Halvorson heute nach dem Unterricht auch getan.«
  


  
    »Mr Halvorson?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Ich will damit nur sagen, dass Schulen die scheinheiligsten Einrichtungen sind, die es gibt.«
  


  
    »Dem würde ich nun nicht unbedingt zustimmen. Unsere Gesellschaft …«
  


  
    »Quatsch, und ich kann’s beweisen. Halvorson erzählt mir, die Benders High sei gegen Cliquen, aber der einzige Grund, warum er mit mir redet, ist der, dass er mich schon längst einer Clique zugeordnet hat, die ihm aber nicht gefällt. Dann komm ich in Mrs Bairds Klassenzimmer, sie mustert mich von Kopf bis Fuß, entscheidet, dass ich unmöglich in ihre kleine elitäre Clique hineinpassen könne, und erzählt mir dann mit schmeichelnden Worten, dass ich da nicht hingehöre, bevor ich auch nur gesungen habe. Ist das etwa kein wertendes Vorurteil? Ist das etwa keine stillschweigende Duldung der Cliquenmentalität? Die Jugendlichen gehen wenigstens ehrlich damit um.«
  


  
    »Ehrlich?«
  


  
    »Ja. Mrs Baird musste um den heißen Brei herumreden, um mich wissen zu lassen, dass sie mich nicht in ihrer kleinen Clique haben will. Wenn sie ehrlich gewesen wäre, hätte sie gleich gesagt, dass ich unmöglich einer so großartigen Gruppe von Sängern angehören könne, weil ich nicht entsprechend aussehe, und natürlich konnte ich auch keine professionelle Ausbildung haben, weil ich in ihren Augen nur Abschaum bin.«
  


  
    »Aber das hat sie nicht gesagt.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Das ist genau das, was sie gesagt hat. Sie hat nur versucht, es so zu formulieren, dass ein dummer Teenager es nicht verstehen würde.«
  


  
    »Welchen Grund sollte sie dafür haben?«
  


  
    Ich stand auf und griff nach meinem Teller. »Weil sie, noch bevor ich den Mund aufgemacht habe, schon entschieden hat, wo ich hingehöre, deshalb. Und das« - ich lächelte geziert - »bedeutet, dass ich recht habe.«
  


  
    »Möchtest du, dass ich mit ihr rede?«
  


  
    »Was willst du denn dadurch ändern? Die Natur des Menschen?« Ich war richtig in Fahrt, und als ich dort so stand, beschloss ich, an dem Thema dranzubleiben. »Du stimmst mir also nicht zu, dass die Lehrer diejenigen sind, die für die Cliquenbildung sorgen?«
  


  
    »Die Gesellschaft als Ganzes sorgt für Abspaltungen.«
  


  
    »Ja, und das ist es, was uns alle voneinander unterscheidet, und das gefällt mir. Ich mag nur einfach keine Leute, die es tun, um andere zu verletzen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Lehrer sollten uns eigentlich führen und uns zeigen, dass 
     wir alles sein können, wofür wir bereit sind zu arbeiten, bevor uns die Gesellschaft aufgrund unserer Gewohnheiten oder unseres Aussehens an unseren Platz verweist. Aber sie tun es nicht. Sie fangen damit an.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Sieh dir die Sportarten an.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Wie hat sich die Skateboard-Mannschaft der Benders High im letzten Jahr geschlagen?«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Es gibt keine Skateboard-Mannschaft.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Mir sind an nur einem einzigen Schultag mindestens fünfzehn Typen mit ihren Brettern begegnet.«
  


  
    »Poe …«
  


  
    »Das Einzige, was ich gesehen habe, war ein ganzer Batzen Schilder rund um den Campus mit der Aufschrift SKATEBOARD FAHREN VERBOTEN. Warum?«
  


  
    »Das ist alles eine Versicherungsfrage. Wenn jemand verletzt wird …«
  


  
    »Ganz genau. Aber bei den Jungs, die jeden Tag auf dem Parkplatz Baseball spielen, wäre es doch auch eine Versicherungsfrage. Es müssten Schilder mit der Aufschrift BASEBALL SPIELEN VERBOTEN aufgestellt werden«, sagte ich und lächelte dann. »Aber ich schätze, die Schule zahlt sich dumm und dusselig, damit die Baseballspieler sich wie etwas ganz Besonderes fühlen. Sie haben eine Mannschaft, ein richtiges Baseballfeld, ihre eigenen Trikots und alles, was dazugehört.«
  


  
    »Baseball ist unser Nationalsport, Poe. Ich bitte dich.«
  


  
    Ich drohte ihm lächelnd mit dem Finger. »Ich sage ja nicht, man sollte Baseball abschaffen, Dad. Ich sage aber, man sollte die Tradition nicht als Ausrede benutzen, um Sportarten mit letztendlich mehr Teilnehmern einfach zu ignorieren. Es gibt wesentlich mehr Skateboarder in Highschools als Baseballspieler, und was tut die Benders High? Teufel auch, sie ignorieren sie nicht nur, sie machen das Skateboardfahren sogar noch zu einem Verstoß gegen die Regeln. Allein aus reiner Cliquenwirtschaft bekommt eine Sportart, die beliebter ist als Baseball, null Unterstützung oder Geld.« Ich zuckte die Achseln. »Genau die Leute, die sagen, wir seien alle gleich, zeigen jedem Einzelnen deutlich, dass wir es nicht sind. Wenn das keine negativen Vorurteile schafft, dann weiß ich auch nicht.« Ich zögerte. »So war es auch heute mit dem Chor.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Ich deutete auf mich selbst. »Sieh mich an, okay? Ein ehrlicher Mensch würde zu dem Schluss kommen, dass ich eine Gegenkultur auslebe. Dass ich vielleicht rebellisch bin. Eine unabhängige Denkerin und eine allgemeine Nervensäge, richtig? Tja, dreimal darfst du raten. Das bin ich, und ganz ehrlich, einer der Gründe, warum ich so aussehe, ist der, dass ich genau auf diese Weise beurteilt werden will, und ich kann damit umgehen. Aber wieso muss daraus dann gleich folgen, dass ich weder Talent hätte noch Ziele oder Ambitionen? Diese Frau hat mich zwar angesehen und die richtigen Schlüsse gezogen, Dad, aber dann hat sie mir den gleichen Mist angehängt, mit dem die Schule Skateboarder verurteilt. Das Ganze strotzt förmlich vor Heuchelei. Und die Lösung der Schule für das Cliquenproblem besteht 
     schlicht und ergreifend darin, uns zu raten, wir sollten besser keine Urteile fällen, da wir ja alle gleich seien, was total dämlich ist. Ich will anders sein, aber irgendwie bedeutet mein anderes Aussehen scheinbar, dass ich nicht in der Lage bin zu singen. Wer hat sich nun also von Vorurteilen leiten lassen, Herr Therapeut? Ich oder meine Lehrerin?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aber du kannst nicht einfach alles auf andere Leute schieben, Poe. Dein Verhalten hatte wahrscheinlich auch etwas mit ihrer Beurteilung deiner Person zu tun, und das ist nur fair.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Wenn du jemandem wieder und wieder sagst, er sei nichts wert, wird er dich für gewöhnlich nicht gerade mögen. Vielleicht würde ich sie anders behandeln, wenn sie mich anders behandelt hätte.«
  


  
    »Aber die Leute tun das eben nicht immer, Poe. Du kannst nicht erwarten …«
  


  
    »Ich rede hier nicht von jedem Hans und Franz auf der Straße! Mit denen werde ich fertig. Ich rede von den Leuten, die angeblich im Leben von Kindern existieren, um Kindern zu zeigen, wozu sie fähig sind! LEHRER!« Ich grinste breit.
  


  
    »Es ist ein ganz natürliches menschliches Wesensmerkmal, dass wir andere Leute bestimmten Kategorien zuordnen, Poe. Wer nicht den Normen entspricht, wird eben strenger beurteilt. Mrs Baird hat genau das Richtige getan, nachdem du gesungen hast. Sie hat dir erklärt, dass es keine Rolle spielt, wie du aussiehst, und dass du willkommen bist. Sie hat ihre Entscheidung einzig aufgrund deines Talents gefällt.«
  


  
    »Was, wenn ich nicht gewusst hätte, dass ich gut bin? Was, wenn ich unsicher gewesen wäre? Ich wäre schnurstracks 
     wieder aus diesem Raum spaziert, ohne zu singen, Dad, und ich bin überzeugt davon, dass es anderen Schülern tatsächlich so ergangen ist. Und du erzählst mir, sie hätte das Richtige getan?«
  


  
    Ich genoss die Diskussion in vollen Zügen, und er war so ruhig wie stilles Wasser. Er fuhr fort. »Ich kann dein Argument zwar verstehen, aber in der Arbeitswelt sieht es auch nicht anders aus. Ein Arbeitgeber wird dich nach seinem ersten Eindruck beurteilen, und wenn du dich nicht innerhalb der Grenzen dessen befindest, was ihm akzeptabel erscheint, hast du verloren. Aus diesem Grund haben wir gewisse Normen und Maßstäbe. Einige gute und einige schlechte.«
  


  
    Ich lachte. Jahrelang hatte ich das Argument, die Schule ist genau wie ein Job, von meiner Mom gehört. »Nach meinen letzten Informationen ist es sogar die Aufgabe eines Arbeitgebers, zu beurteilen, wer sich am besten für sein Geschäft eignet, weil es schließlich sein Geschäft ist. Willst du etwa behaupten, es sei die Aufgabe eines Lehrers, zu beurteilen, wer der Beste für seine Schule ist?«
  


  
    Er hielt inne, dachte nach und seufzte dann. »In diesem Punkt hast du mich erwischt, aber nicht alle Lehrer beurteilen ihre Schüler auf diese Weise. Hattest du denn noch nie einen guten Lehrer?«
  


  
    Ich grunzte. »Natürlich hatte ich gute Lehrer. Und ich behaupte ja auch nicht, dass jemand nur ein guter Lehrer sein kann, wenn er mich mag. Er soll meinen Kopf nur nicht in einen Schraubstock stecken und nach einem Vorschlaghammer greifen.«
  


  
    Endlich blitzte ein kleiner Funke in seinen Augen auf. 
     »Gut. Ich hatte schon befürchtet, dass du alle über einen Kamm scherst.«
  


  
    Ich lachte. »Mr Trillmane, siebte Klasse Englisch. Er hat sich total dafür eingesetzt, dass keine bescheuerten Bücher auf der Leseliste unserer Schule standen. Total cool. Er hat mich drei Hausaufgaben in Gedichtform schreiben lassen, weil er wusste, wie gern ich Songs schreibe.« Bei der Erinnerung an diesen Mann musste ich schmunzeln. »Er meinte immer, der einzige Sinn der englischen Sprache liege darin, miteinander zu kommunizieren.«
  


  
    Dad nickte lächelnd. »Magst du nicht noch mal darüber nachdenken, Mrs Baird eine zweite Chance zu geben? Immerhin ist sie letzten Endes doch noch aus sich herausgegangen, und sie ist eine fantastische Lehrerin.« Er blinzelte. »Das heißt, meiner Meinung nach.«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    Er lächelte abermals. »Weil es sich erstens vermutlich nicht lohnt, ihr eins auswischen zu wollen, wenn du dir damit nur selbst wehtust, und zweitens möchte ich gern im Publikum sitzen und sagen: ›Das da oben ist meine Tochter.‹ Dann würde ich aufstehen und mich wild klatschend zum Narren machen. Genau wie im Film.«
  


  
    Mir stockte der Atem, und als ich ausatmete, war das Feuer unserer Diskussion vollkommen erloschen. »Wie machst du das?«
  


  
    »Wie mache ich was?«
  


  
    »Gerade war ich noch total sauer und hab unsere Auseinandersetzung genossen, und jetzt ist alles futsch. Das ist nicht fair. Eigentlich sollten wir jetzt drei Tage lang nicht mehr miteinander reden.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Tut mir leid.«
  


  
    Ich stand für einen Moment nur da, meinen Teller in Händen, und er wandte voller Unbehagen den Blick ab. »Ich werd darüber nachdenken«, sagte ich.
  


  
    Er rutschte auf seinem Stuhl herum und starrte auf den Fernseher. »Nacht!«
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Zwei Tage später erfuhr ich die Namen der Typen, die Velveeta den Zettel in den Mund gestopft hatten. Ron Jameson und Colby Morris. Colby Morris war derjenige, den Velveeta am ersten Tag zu Beginn der dritten Stunde »Aktuelles Zeitgeschehen« so offensichtlich gemieden hatte. Colby Morris, Arschloch des Jahres. Als ich ins Klassenzimmer kam, starrte er mich finster an, nachdem er schließlich kapiert hatte, dass ich das Mädchen von dem Baugelände war. Ich zeigte ihm nur den Stinkefinger.
  


  
    Nach der Stunde gingen Theo und ich gemeinsam aus der Klasse, und ich fragte ihn nach Colby. Er lächelte. »Unsere lokale Gottheit. Möglicherweise wirst du in seiner Nähe eine Sonnenbrille tragen müssen. Der Heiligenschein strahlt mitunter ziemlich grell. Ganz besonders nach einem Sieg.«
  


  
    »Einem Sieg?«
  


  
    »Football, mein kleines Unschuldslamm. Er ist der beste Fänger des Teams. Letztes Jahr erzielte er fünf Milliarden Yards und bekam dafür den Preis für die ›größte Wahrscheinlichkeit, mit dreißig nur noch in der Vergangenheit zu leben‹. Du weißt schon, einer von diesen Typen, die auf einem Barhocker sitzen und nur noch über ihre ruhmreichen Tage damals in der Highschool reden.«
  


  
    »Oh.« Ich hatte nicht die Absicht zu erwähnen, was Velveeta zugestoßen war.
  


  
    Theo trug heute ein Iron-Maiden-T-Shirt und sah richtig süß aus. Er warf mir einen Blick zu. »Warum? Hast du dich in ihn verknallt?«
  


  
    »Wohl kaum. Wollt’ ich nur mal wissen.«
  


  
    Er lachte. »Wie du meinst.«
  


  
    »Was wäre, wenn ich doch in ihn verknallt bin?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Dann hast du eine nette Art, es zu zeigen. Ich hab gesehen, wie du ihm den Finger gezeigt hast.«
  


  
    Wir gingen weiter.
  


  
    »Ist irgendwas passiert, dass du ihm den bösen Finger hingehalten hast?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Klasse. Ich liebe Leute, die Fremden ganz willkürlich den Stinkefinger zeigen.«
  


  
    »Er hat nicht mir etwas getan. Jemand anderem.«
  


  
    Er seufzte. »Velveeta.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Da gibt es nichts, was man nicht wissen könnte. Colby Morris betreibt das als eine Art Sport.«
  


  
    »Ein Sport, auf ihm herumzuhacken?«
  


  
    Er nickte. »Seit Velveeta letztes Jahr herkam, treiben ein paar von den Jungs ihre Späße mit ihm. Der Knabe zieht solchen Scheiß aber auch einfach an.«
  


  
    »Die ganze Schule ist darin verwickelt?«
  


  
    Er lächelte. »Ja, aber es kommt hauptsächlich von Colby. Und über die Geschichte auf dem unbebauten Grundstück tratscht die ganze Schule. Die Sache mit dem Brief. Velveeta ist der Witz des Tages.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Dabei hatte ich gerade angefangen, dich zu mögen.«
  


  
    »Was hab ich getan?«
  


  
    »Du findest es lustig.«
  


  
    »Nein, ich finde es erbärmlich, aber sieh dir den Jungen doch mal an, Poe. Er schreit förmlich danach, dass diese Jungs auf ihm herumtrampeln, und Colby Morris ist in dieser Hinsicht ein Naturtalent. Jetzt zumindest. Früher war er ziemlich cool.«
  


  
    »Und du sitzt einfach nur da und lachst.«
  


  
    »Nein, das tu ich nicht. Aber man kann auch nichts daran ändern. Gott, in manchen Wochen passiert so was jeden Tag.«
  


  
    »Mag sein, aber deswegen braucht es mir noch lange nicht zu gefallen.«
  


  
    Er grinste. »Na, dann könntest du dir ja vielleicht ein wenig Heiligenscheinpolitur von Colby borgen, Mutter Teresa.«
  


  
    »Das ist echt total uncool, Theo. Du brauchst dich gar nicht darüber lustig zu machen.«
  


  
    Er lächelte. »Jetzt hol erst mal tief Luft. Mir gefällt das Ganze auch nicht, aber was soll ich machen? Mit Mr Halvorson darüber reden? Einen Sitzstreik gegen Belästigungen aller Art veranstalten? Himmel, Poe, diese Schule war wie ein Vakuum, das nur auf einen Jungen wie Velveeta gewartet hat. Man kann es nicht aufhalten.«
  


  
    »Und ich nehme an, die Schule unternimmt rein gar nichts.«
  


  
    »Sieh dich doch um. Du bist hier im Amt für Wasserstandsmeldungen gelandet. Wenn das Problem keine Rolle spielt, gibt es auch kein Problem.«
  


  
    »Na, klasse.«
  


  
    »Hör zu, wenn der Umstand, dass mein Dad der Bürgermeister ist, mich etwas gelehrt hat, dann, dass unser System aus einem bestimmten Grund so funktioniert. Das System ist nicht einfach nur zufällig böse. Es ist die allgemeine Weltanschauung.«
  


  
    »Weltanschauung?«
  


  
    »Ja. Wir sind keine Individuen, Mädchen. Wir sind eine Einheit. Die Philosophie kollektiver Verkorkstheit. Verstehst du? Wenn sich die Einheit als Ganzes cool verhält, wie es die als Benders High bekannte Einheit tut, gibt es keine Probleme. Velveeta ist nichts als ein winziger Defekt in einem System, das vernunftlose Weltdörfler produziert, die als leistungsfähige Mitglieder der Gesellschaft gelten sollen. Karl Marx hatte gar nicht mal so unrecht, weißt du? Lass sie ein paar Tests schreiben, sag ihnen, wo ihre Stärken liegen, und zack, schon hast du deine Arbeiterschaft. Velveeta ist nur eine geringfügige Ablenkung von der eigentlichen Arbeit, nämlich Roboter zu erschaffen.«
  


  
    »Du klingst wie ein Anarchist.«
  


  
    »Besser als ein Kommunist zu sein.«
  


  
    »Stimmt. Aber wir brauchen die Schule, um, ähm, lesen zu lernen?« Fast wäre ich vor Scham rot angelaufen. Verteidigte Poe Holly tatsächlich eine Institution? Ich kam zu dem Schluss, dass Theo ziemlich abgehoben war und wieder zurück auf den Boden geholt werden musste. Neben ihm sah ich in puncto Gegenkultur aus wie eine Primel.
  


  
    »Die Schule ist genau wie die Kirche. Im Kern sind beide gut, erst all die dummen Dinge machen sie so dumm.«
  


  
    »Genial, Theo.« Ich verdrehte die Augen. »Dumme Dinge machen doch wohl generell Dinge dumm.«
  


  
    »Gut, dann sind wir uns ja einig. Heißt das, ich kann dich nach der Schule zu einem Burger einladen?«
  


  
    »Bittest du mich um ein Date?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich halte nichts von Dates. Ich halte mehr von zwanglosen Begegnungen mit anderen Arbeitsbienen.«
  


  
    »Ich fühle mich geehrt.«
  


  
    Er verdrehte die Augen. »Kleiner Scherz. Warum nennen wir es nicht ein Prä-Date? Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob du gut genug für mich bist. Immerhin bin ich der Sohn des Bürgermeisters.«
  


  
    Nach der Schule trafen Theo und ich uns am Fahnenmast und gingen in Richtung Stadt, wobei wir uns über Musik und Politik unterhielten und über alles andere, was mir gefiel. Ich hatte das Gefühl, ihn schon mein Leben lang zu kennen. Als wären wir siamesische Zwillinge oder so was in der Art. Er war ein leidenschaftlicher Musikfan, alles klassischer Heavy Metal. Judas Priest, Mötley Crüe, Iron Maiden, Black Sabbath, die alten Metallica (bevor sie sich verkauft hatten, sagte er) und Motörhead. Außerdem erzählte Theo, dass er Politsatiriker werden wolle. Eine ganz natürliche Reaktion, meinte er, weil er aus nächster Nähe miterlebte, wie sein Dad arbeite.
  


  
    Wir waren noch nicht weit gekommen, als vor uns Velveeta um die Ecke bog. Ich beobachtete ihn einen Moment lang, und plötzlich empfand ich unerträgliches Mitleid, begleitet von einer glühenden Wut in meinem Bauch, weil mein Dad mir gesagt hatte, ich solle nicht mit ihm abhängen. »Was dagegen, wenn wir ihn einladen?«
  


  
    Theo betrachtete den schlaksigen Storch, der vor uns herging. »Ich dachte, wir hätten ein Prä-Date.«
  


  
    »Komm schon. Gib ihm’ne Chance. Er ist echt richtig nett.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Klar.«
  


  
    Ich rief seinen Namen, und Velveeta blieb stehen und drehte sich um. Als wir näher kamen, grinste er und kratzte sich am Ohr. »Hi, Poe.« Dann sah er Theo an. »Hi.«
  


  
    Theo streckte die Hand aus. »Theo.«
  


  
    Velveeta lächelte nicht. »Ich weiß. Hab dich schon ungefähr eine Million Mal in der Schule gesehen.«
  


  
    »Aber wir haben einander nie richtig kennengelernt.«
  


  
    Ich schaltete mich ein. »Wir holen uns Burger. Willst du mitkommen?«
  


  
    Er sah die Straße hinunter. »Burger?«
  


  
    »Ja. Hunger?«
  


  
    Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Nee, geht ihr man. Ich hab zu tun.«
  


  
    Ich dachte an das Baugrundstück. »Komm schon, es wird bestimmt lustig. Du kannst deine Sachen auch später erledigen.«
  


  
    Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Bist du sicher?«
  


  
    Ich nickte. »Ja. Ich bin am Verhungern. Na, komm.«
  


  
    Er lächelte. »Okay. Aber ich hab kein Geld. Kannst du mir bis heut Abend was leihen? Mein Depot befindet sich zu Hause.«
  


  
    Theo lächelte. »Dein Depot?«
  


  
    Er nickte. »Ja. Meine Schatztruhe.«
  


  
    Theo seufzte. »Oh. Kapiert.«
  


  
    In dem Burgerladen, einem Treffpunkt der Einheimischen abseits der Touristenmeile, wimmelte es nur so von Teenys. Velveeta trat nervös von einem Fuß auf den anderen. 
     Arnie’s Home of the Big’un war ein angesagter Laden. Wir gaben unsere Bestellung auf, bekamen unser Essen und setzten uns irgendwo hin. Ich schob mir eine Pommes in den Mund und sah Theo an. »Gefällt’s dir hier?«
  


  
    »Nein. Aber ich wollte dich damit beeindrucken, wie angepasst ich bin.«
  


  
    »Ja, klar.«
  


  
    »In Wahrheit bin ich ein Burger-Junkie. Ich LIEBE Arnies Burger. Wenn ich könnte, würd ich mich nur davon ernähren.«
  


  
    Ich lächelte kokett. Dabei wusste ich noch nicht einmal, dass ich wusste, wie man flirtet. »Da kommt also der echte Anarchist zum Vorschein.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und reckte sich. »Du kennst mich. Ich trete für jede Sache ein, die einfach ist, Spaß macht und die Leute nervt. Prinzipien kommen dem Hedonismus und dem persönlichen Vergnügen meistens in die Quere.«
  


  
    Velveeta nahm die obere Brötchenhälfte von seinem Burger, kramte in seiner Tasche, förderte einen zerknüllten Ball Alufolie zutage, wickelte ihn auseinander, pulte einen fettigen, gelben Klumpen Käse von der Folie, ließ ihn auf den bereits vorhandenen Käse fallen und quetschte das Brötchen dann wieder zusammen. Theo und ich starrten ihn an. Dann öffnete er den Mund weiter, als ich es für menschenmöglich gehalten hätte, und biss kraftvoll zu. Er kaute einige Male, dann sah er uns an, mit Mayonnaise in den Mundwinkeln. »Was ist Hedonismus?«
  


  
    Theo gaffte ihn an. »Was zum Teufel … ey, Mann, war das Käse?«
  


  
    Velveeta runzelte die Stirn, seine Wangen vollgestopft mit 
     Burger, und ein Stückchen Salat steckte zwischen seinen Zähnen. »Ja. War noch vom Mittagessen über.« Er legte den Burger auf den Tisch, nahm den Deckel abermals ab und hob den Rest des Käseklumpens hoch. Mayonnaise und Salat klebten daran. »Willst du was davon? Der ist echt gut.«
  


  
    Ich lachte in meine Pommes, Theos Miene war einfach zu komisch. »Er hat eine Vorliebe für Käse.«
  


  
    Theo lächelte. »Es gibt einen Unterschied zwischen einer Vorliebe und einem Fetisch, Kumpel.«
  


  
    Velveeta betrachtete den Käseklumpen in seiner Hand, dann legte er ihn auf das Papier neben dem Burger.
  


  
    Theo runzelte die Stirn. »Hey, Kumpel, leg ihn einfach wieder drauf. Ich hab nur’nen Witz gemacht.«
  


  
    Velveeta legte den Deckel wieder auf seinen Burger, den Blick gesenkt. »Nee. Ich hab auch bloß’nen Witz gemacht.«
  


  
    Theo sah mich entschuldigend an, zuckte die Achseln und nahm dann einen Bissen. »Hedonismus bedeutet pures Vergnügen«, sagte er.
  


  
    Velveeta lächelte, war wieder voll auf Kurs. »Davon hab ich gehört. Wie in den Girls-Gone-Wild-Videos. Bei denen geht jede Menge Hedonismus ab.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Girls Gone Wild?«
  


  
    »Jep. Hab die ganze Sammlung. Man kann sie übers Fernsehen bestellen. Jedes Mal eine Mordsparty nach der anderen, mit lauter Mädchen in Bikinis. Auch ziemlich viele Lesben. Hast du sie schon gesehen, Theo?«
  


  
    Er lächelte, schaute mich an und wandte dann den Blick ab. »Zum Teil. Die Reklame läuft ja ständig.«
  


  
    Es folgte ein Augenblick verlegenen Schweigens, bevor Velveeta sich im Restaurant umsah und den Hals von einer 
     Seite zur anderen reckte. »Hast du auch schon mal sexy Hooters gesehen?«
  


  
    Wir starrten ihn an.
  


  
    Er nickte vor sich hin, wobei er sich immer noch umschaute. »Dieser Laden hier ist auch irgendwie so. Nur ohne die netten Kellnerinnen in ihren tollen Uniformen. Diese orangefarbenen Shorts und Tanktops.«
  


  
    Ich atmete tief ein, und Theo lachte. »Ja, ich war schon mal bei Hooters. Letzten Sommer in L. A.«
  


  
    »Man kann bei jedem Gericht eine dreifache Portion Käse bestellen, und die Hooters-Mädels lächeln einen immer an, ganz egal wie man aussieht. Gehört zum Job, schätze ich, wahrscheinlich weil Mr Hooter es so will. Mein Dad meinte, das sei guter Kundenservice.«
  


  
    Die Glocke über der Eingangstür klingelte, und drei Mädchen stolzierten zum Tresen. Eins trug ein Cheerleader-Kostüm, und die beiden anderen waren so aufgedonnert, als wollten sie zu einem Zwillings-Casting für die Sendung Malibu, die MTV allwöchentlich auskotzte. Als Velveeta sie sah, erstarb das Lächeln auf seinem Gesicht, er senkte den Blick und starrte auf seinen Schoß. Er schrumpfte sogar ein wenig in sich zusammen. Ich runzelte die Stirn. »Wer sind die?«
  


  
    Theo schaute hin, dann schüttelte er an mich gewandt den Kopf und formte mit den Lippen ein »Nein«. Velveeta hielt den Blick weiterhin nach unten gerichtet. Theo leerte seine Limo. »Sollen wir mal weiter? Ich bin fertig.«
  


  
    Ich betrachtete seinen halb gegessenen Burger, dann den von Velveeta, dann die Mädchen in der Schlange. Theo legte die Stirn in Falten. »Lasst uns gehn.«
  


  
    Velveeta erhob sich, und ich stand ebenfalls auf. Theo 
     ging voran, und als wir an den COSMO-Zwillingen vorbeikamen, sahen sie Velveeta nur an und lachten. Sekunden später waren wir draußen. Velveeta lief vier oder fünf Schritte voraus. Ich ging neben Theo. »Wer waren die?«
  


  
    »Das Mädchen in dem Cheerleader-Outfit war Anna Conrad.«
  


  
    Ratlos zog ich die Brauen hoch. Dann fiel es mir wieder ein. Der Brief. Sie hatte ihn an Velveeta geschrieben. »Oh.«
  


  
    Theo grunzte. »Die Schickeria-Queen von Benders High. Ich schätze, sie hat mit jedem Typen in den umliegenden fünf Bezirken geschlafen.«
  


  
    »Dich eingeschlossen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Von mir hält sie sich fern.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ihr Dad mal gegen meinen Dad angetreten ist. Um das Bürgermeisteramt. Mein Dad hat ihn unangespitzt in den Boden gerammt.«
  


  
    Ich musterte Velveetas Gang und Haltung, die Hände hatte er tief in die Taschen gestopft, die Schultern hochgezogen. »Diese Stadt ist die reinste Seifenoper. Verdammt.«
  


  
    »Du sagst es. Und Anna ist der singende Engel im Mittelpunkt davon.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Sie ist die erste Solistin im Elitechor. Sie ist sogar richtig gut. Ich hab sie nach der Parade im vergangenen Jahr auf dem Weinfest singen hören. Soweit ich weiß, hat sie sich für irgendeinen nationalen Wettbewerb in Philadelphia qualifiziert.«
  


  
    Das war ein Dämpfer, und der Stachel der Eifersucht versetzte mir einen Stich. Anna Conrad hätte neben mir also 
     die zweite Geige gespielt, wenn ich die Solistenrolle angenommen hätte. »Klasse.«
  


  
    »Oh, es kommt noch besser. Ihre Mutter hat den Vorsitz im Schulausschuss. Die Finanzierung ist also kein Problem für den Chor.« Er lächelte. »Außerdem ist es sicher hilfreich, dass ihre Mom zu der dreiköpfigen Jury gehört, die jedes Jahr die Solisten aussucht.«
  


  
    »Dann ist Anna also nur durch Vitamin B im Chor?«
  


  
    »Wenn sie keine Stimme hätte vielleicht, aber sie hat ein gewaltiges Organ.«
  


  
    Ich dachte darüber nach, was Mrs Baird zu mir gesagt hatte. Sie war sich darüber im Klaren gewesen: Wenn ich den Platz angenommen hätte, wäre Anna die zweite Solistin gewesen, und offensichtlich hatte Mrs Baird keine Angst davor, das mit Annas Mutter zu regeln. Ich betrachtete wieder Velveeta. »Hey, Velveeta!«
  


  
    Er drehte sich um.
  


  
    »Etwas langsamer, okay?«
  


  
    Er wurde tatsächlich langsamer, und wir gingen alle zusammen weiter. Theo hüpfte auf die Bordsteinkante und balancierte im Gehen darauf entlang. »Ey, Mann, tut mir echt leid.«
  


  
    »Was tut dir leid?«
  


  
    »Dass Anna Conrad da aufgetaucht ist.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, zwischen den beiden herrschte definitiv eine gewisse Spannung. »Hast du mir was zu sagen?«
  


  
    »Ich mein, wegen des Briefs und so. Einfach schlechtes Timing.«
  


  
    Velveeta blickte auf seine Füße. »Welcher Brief?«
  


  
    Ich stieß Theo an, und er kapierte sofort. »Nichts, Mann. 
     Kein Problem. Diese Burger sind so riesig, dass ich sowieso nur die Hälfte essen kann.«
  


  
    Wir kamen zu unseren Häusern, und Velveeta winkte nur kurz, ging seine Einfahrt hinauf und verschwand im Haus. Der Volvo war nicht da, Dad erledigte wohl noch irgendetwas nach der Schule, und plötzlich standen Theo und ich allein auf der vorderen Veranda. Wir setzten uns, und einen Moment später nahm Theo unser Gespräch wieder auf. »Also, gefällt es dir hier?«
  


  
    »Es ist okay.«
  


  
    Er nickte. »Ich wollte immer in Los Angeles leben.«
  


  
    Ich lachte. »Ja. Die Stadt ist cool. Ich vermiss sie.«
  


  
    »Viele Freunde?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Nur ein paar gute.«
  


  
    »Muss hart sein, hierher zu kommen. Mit deinem Dad und so.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich hab ihn eigentlich nie gekannt. Er ist anders.«
  


  
    »Er ist cool«, sagte Theo.
  


  
    Ich drehte mich zu ihm. »Findest du?«
  


  
    »Ja. Mit meinem Dad kann man nicht richtig reden. Sobald man was sagt, redet er einen in Grund und Boden. Das ist der geborene Anführer in ihm. Zumindest behauptet er das.«
  


  
    »Er scheint witzig zu sein.«
  


  
    »Ist er auch. Er ist große Klasse. Aber er ist wie ein Elefantenbulle im Porzellanladen.«
  


  
    »Mein Dad ist dafür wie eine Mücke im Zimmer. Und irgendetwas wirklich Echtes aus ihm herauszubekommen, ist so mühsam, wie rostige Nägel aus’nem Baum zu ziehen.«
  


  
    »Oberflächliches Therapeutengequatsche?«
  


  
    »Ja. Wenn er redet, hab ich manchmal das Gefühl, ein Lehrbuch zu lesen.«
  


  
    »Was macht deine Mom?«
  


  
    »Geht mir aus dem Weg.«
  


  
    »Ach, echt?«
  


  
    »Sie ist Chirurgin. In Südamerika, um dort ein Jahr lang Menschen zu retten.«
  


  
    »Wow, nicht schlecht.«
  


  
    »Wenn man gern das Richtige aus den falschen Gründen tut, sicher.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Das heißt, dass meiner Mom die Leute in Südamerika in Wahrheit rein gar nichts bedeuten. Sie interessiert sich nur für sich selbst und dafür, wie sie vor ihren hochnäsigen High-Society-Ärztefreunden dasteht.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Hör mal, Poe, mein Dad ist Politiker. Deine Mom ist Ärztin. Sie rettet Menschenleben.«
  


  
    Ich funkelte ihn an. »Fang bloß nicht so an, okay? Mir ist total egal, was sie ist.«
  


  
    »Hoppla. Gefahr in Verzug. Wollte dir bestimmt nicht zu nahe treten.«
  


  
    »Ich weiß. Ich will einfach nicht darüber reden, okay?«
  


  
    Theo nickte, und just in diesem Augenblick bog der Volvo um die Ecke. Theo stand auf. »Hör zu, ich muss los, und außerdem kann ich mich in der Öffentlichkeit echt nicht mit dem Schultherapeuten sehen lassen.« Er lächelte. »Ich hab schließlich einen Ruf zu wahren.«
  


  
    Ich lachte. »Angsthase.«
  


  
    »Mümmel mümmel. Bis die Tage.«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    Nachdem Theo gegangen war, erzählte ich meinem Dad, ich hätte in der Schule etwas vergessen, und hastete im Laufschritt wieder zurück, in der Hoffnung, dass ich nicht zu spät kam. Mrs Baird saß an ihrem Schreibtisch und blätterte in irgendwelchen Papieren, und ein Mädchen, das ich auf dem Campus noch nicht gesehen hatte, legte weitere Papiere in einem Schrank in der Nähe der Bühne ab. Ich klopfte an den Türrahmen, und Mrs Baird blickte auf. »Oh, hallo, Poe.«
  


  
    Ich trat ein und schluckte einen gewaltigen Brocken Stolz herunter. »Hi. Haben Sie mal eine Minute Zeit?«
  


  
    Sie stand auf und kam um ihr Pult herum. »Sicher. Was kann ich für dich tun?«
  


  
    Ich warf dem Mädchen, das die Papiere sortierte, einen Blick zu, dann ging ich weiter in den Raum hinein. »Na ja, ich hab darüber nachgedacht, was Sie neulich gesagt haben. Über das Singen.«
  


  
    Sie nickte. »Ja?«
  


  
    Das Bild von Anna Conrad blitzte in meinem Kopf auf, und ich lächelte. »Ich nehme die Solistenrolle an.«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Kapitel sechs von Davids neuem Selbsthilfebuch, bisher noch ohne Titel, handelte davon, dass man anstehende Probleme immer bis zum Ende verfolgen soll. Es sei ungesund, etwas schleifen zu lassen, weil es dann einfach vor sich hin gärt und nur noch schlimmer wird. Der Weg zu Genesung und Verständnis ist Kommunikation, schrieb mein Vater. Ich saß auf der Veranda und dachte darüber nach. Ziemlich gut eigentlich.
  


  
    Ich hörte, wie die Fliegentür geöffnet wurde, und blickte zur Seite. Dad kam mit zwei Tassen Kaffee heraus. Das Viertel war dunkel und still, genauso reglos wie das Gemälde, das ich mir bei meiner Ankunft vorgestellt hatte. Nicht einmal der Hauch einer Brise. Er hielt mir eine Tasse hin. »Ich habe Sahne reingetan.«
  


  
    Ich nahm die Tasse entgegen, zog die Beine an und atmete den Duft der heißen Flüssigkeit tief ein. »Danke.«
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«
  


  
    Ich schlürfte meinen Kaffee. »Nur zu.«
  


  
    Er nahm Platz und schwieg, wie gewöhnlich. Man sollte meinen, dass er als Therapeut ständig quatschen würde, aber das tat er nie. Wir redeten, klar, aber es war nicht das ständige Geplapper wie mit meiner Mom. Er schlug die Beine übereinander. »Schöner Abend. Manchmal kann man die Trauben beinahe riechen.«
  


  
    Ich fragte mich, wie viele Abende er wohl schon schweigend hier draußen verbracht haben mochte. Hatte er eine Freundin? Freunde? War er wirklich ein Eremit? Ich holte tief Luft. »Als ich herkam, dachte ich, du wärst schwul.«
  


  
    Er räusperte sich. »Hmm. Warum?«
  


  
    »Das Haus und das zweite Paar Sandalen neben der Tür.«
  


  
    Er nickte. »Ah. Ich verstehe, dass das Fragen geweckt hat.«
  


  
    »Bist du’s?«
  


  
    Er ließ sich einen Moment Zeit. »Nein.«
  


  
    In der Ferne zirpte eine Grille, gefolgt von einer weiteren. Wir beobachteten, wie der Wagen eines Nachbarn langsam vorbeifuhr und die Scheinwerferlichter die Dunkelheit durchschnitten. »Warum antwortest du eigentlich nie auf irgendetwas?«
  


  
    »Ich habe doch geantwortet, Poe.«
  


  
    »Nicht wirklich. Nicht in echt.«
  


  
    »Ich bin nicht homosexuell.«
  


  
    Meine Stimme klang weich, seidig wie die Nacht. »Aber was bist du? Bevor ich herkam, meine ich? Was hast du so gemacht?«
  


  
    »Du meinst meinen Zeitplan? Ich war meistens zu Hause und habe geschrieben.«
  


  
    »Hast du Freunde?«
  


  
    Er nickte. »Habe ich. Und gelegentlich kommen sie mich auch besuchen.«
  


  
    »Frauen?«
  


  
    »Gelegentlich.«
  


  
    »Eine Freundin?«
  


  
    »Im Augenblick nicht. Aber ich bin vor Kurzem mit einer 
     netten Frau aus Northburg ausgegangen. Du erinnerst dich an Northburg? Dort haben wir deinen iPod gekauft.«
  


  
    »Wie war ihr Name?«
  


  
    »Clara.«
  


  
    »Wie habt ihr euch kennengelernt?«
  


  
    »Sie ist Grundschullehrerin. Wir haben uns bei einem Seminar kennengelernt.«
  


  
    »War sie nett?«
  


  
    »Ja, das war sie.« Er sah mich an. »Poe, ist alles in Ordnung?«
  


  
    Ich blickte in die Dunkelheit, lauschte den Grillen und spürte die Kühle der Nacht. »Warum bist du weggegangen?«
  


  
    Lange Sekunden verstrichen. Er bewegte sich nicht, starrte nur, genau wie ich, ins Dunkel. »Deine Mutter und ich haben irgendwann festgestellt, dass wir unterschiedliche Ziele hatten, und …«
  


  
    »Bitte, sag das nicht«, sagte ich in die Stille hinein.
  


  
    »Was möchtest du gern wissen, Poe?«
  


  
    »Warum du mich verlassen hast.«
  


  
    »Ich habe dich nicht verlassen … ich bin gegangen …« Dann brach er ab, und es folgte das unbehaglichste Schweigen, das ich je erlebt hatte.
  


  
    »Hast du mich einfach nicht geliebt?«
  


  
    »Nein. Ja. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich immer geliebt.«
  


  
    »Wieso dann?«
  


  
    Er räusperte sich. Ein weiterer Wagen fuhr vorbei. »Poe, manchmal geschehen Dinge in dieser Welt eben einfach. Zwei Menschen denken, sie seien verliebt, sie schmieden 
     Pläne und haben Träume, und irgendwann begreifen sie, dass sie Fehler gemacht haben.«
  


  
    »So wie mich zu bekommen?«
  


  
    Er beugte sich über den kleinen Tisch und legte seine Hand auf mein Knie. Ich schubste sie weg. Dann wischte ich mir über die Augen. Er holte tief Luft. »Nein. Nicht du. Du warst überhaupt kein Fehler.«
  


  
    »Dann antworte mir. Warum bist du weggegangen? Warum begegnen wir uns erst sechzehn Jahre, nachdem du fortgegangen bist? Warum, Dad?« Ich wischte heimlich eine weitere Träne weg, wollte nicht, dass er es merkte. Wollte, dass dieser Mann, der mein Vater war, ein Fremder blieb. Ein Außenseiter, den man besser auf Distanz hielt.
  


  
    Er blickte starr geradeaus. »Ich habe dich verletzt.«
  


  
    Ich schnaubte. »Als ich klein war, hab ich mir so sehr einen Dad gewünscht, weißt du? Aber Mom wollte nicht darüber reden. Niemals. Immer nur die alte Leier: Du warst fort. Es spielte keine Rolle. Wir konnten die Vergangenheit nicht ändern. Aber sie hat mir nie irgendwas erzählt.«
  


  
    »Es tut mir leid, Poe. Mir war nicht klar …« Dann brach er ab und stellte seinen Kaffee neben meinen. »Ich bin gegangen, weil ich jung und dumm und feige war. Wir gingen noch zur Schule, deine Mutter hatte schon damals das Ziel, sich zu der Chirurgin ausbilden zu lassen, die sie heute ist, und ich wollte den großen amerikanischen Roman schreiben. Und wir haben geheiratet. Unsere Romanze war erfüllt von Leidenschaft und Freiheit und all den Dingen, die ich wollte, von denen man mir immer erzählt hatte, sie seien normal und perfekt, und dann kamst du. Aber ich hatte Angst.«
  


  
    »Wovor?«
  


  
    »Vor dir, Poe.«
  


  
    Ich senkte den Kopf und starrte auf meinen Schoß. »Warum?«
  


  
    »Ich hatte Angst davor, Vater zu sein, und vor all den Dingen, die damit verbunden sind, und deine Mutter hat mich dafür verachtet. Es war schwach, ich war schwach, also habe ich getan, was ich damals für das Beste hielt. Ich bin gegangen.«
  


  
    »Wollte sie, dass du gehst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »So denkt sie auch immer noch über dich. Ich merk’s ihr an, wenn ich das Thema zur Sprache bringe. Verachtung. Mich behandelt sie genauso.«
  


  
    »Deine Mutter ist eine starke Frau. Eine Frau mit ihrer eigenen Meinung und ihrer eigenen Art zu leben. Ich passte da einfach nicht hinein, obwohl ich sie geliebt habe und auch heute noch liebe.«
  


  
    »Also bist du gegangen.«
  


  
    »Ja. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich mich aus deinem Leben heraushalte.«
  


  
    »Das ist echt bescheuert.«
  


  
    »Ja, das ist es. Und ich habe die letzten sechzehn Jahre damit verbracht, mich einfach zu sehr dafür zu schämen, als dass ich es hätte in Ordnung bringen können. Ich habe in meinem Schneckenhaus gelebt und versucht, mich vor mir selbst zu verstecken, und dann bist du gekommen, hast den Vorschlaghammer herausgeholt und ihn mir auf den Kopf geschlagen.«
  


  
    Ich schloss die Augen. »Ich wünschte, du wärst geblieben.« 
     Es kam als Flüstern heraus, Tränen tropften mir von der Nasenspitze auf meine gefalteten Hände.
  


  
    Darauf gab es nichts zu erwidern, also saßen wir einfach nur da - er nahm meine Hand in seine, und ich ließ es zu.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Der Sportunterricht an der Benders High fand zweimal pro Woche statt, und irgendwann im Laufe des Freitags war ich auf dem Weg zur Turnhalle. Für alle Schüler der Benders High gab es eine offizielle Sportkleidung, bestehend aus mit Monogramm versehenen Sweatshirts, Shorts und Billig-T-Shirts. Ich sehe in meinem kleinen Outfit wirklich umwerfend aus, und einfach nur in der Halle zu sein, weckte in mir bereits den Wunsch, Profivolleyballspielerin zu werden. Mit meinen Einsfünfundfünfzig konnte ich immerhin den unteren Rand des Netzes berühren.
  


  
    Mrs Policheck, auch bekannt unter dem originellen und zugleich treffenden Titel Coach, war die Lehrerin der Mädchen, und die Turnhalle war in zwei Hälften geteilt, eine Seite für die Mädels, die andere Seite für die Typen. Ich hielt in dieser riesigen Sporthalle nach Theo Ausschau, entdeckte aber nur Velveeta, der genau wie ich in so einem tollen Outfit steckte.
  


  
    Vor Unterrichtsbeginn liefen etwa hundert andere rot gekleidete Streber ziellos umher oder schlugen Bälle über die Netze, und während die Geräusche von zweimal wöchentlich aktiven jungen Leuten durch das Gebäude hallten, saß ich auf der Tribüne und beobachtete Velveeta.
  


  
    Während fast alle Mädchen nur auf dem Volleyballfeld herumstanden und quatschten, gruppierten sich die meisten 
     Jungen zu beiden Seiten der Netze und schmetterten und baggerten und pritschten wild durcheinander. Velveeta stand auch auf einem der Felder, während die Bälle nur so durch die Luft flogen, und wenn einer in seine Nähe kam, schlurfte er darauf zu, zog sich jedoch sofort zurück, sobald andere Jungen herbeistürzten, um den Ball anzunehmen. Dann fiel mir etwas auf.
  


  
    Zwischen all den roten Sweatern und T-Shirts standen vereinzelt auch Typen, die am Oberkörper keine Sportuniform trugen. Sie trugen ihre Football-Trikots. Offenbar waren die regulären T-Shirts der Benders High nicht gut genug für sie. Ich sah mir die Mädchen noch mal genauer an. Auch von ihnen trugen einige Oberteile, die wie die Trikots der Volleyball- und Softball-Mannschaften aussahen. Dann kam der Coach der Jungen herein und blies in seine Pfeife. Köpfe drehten sich, darunter auch der Velveetas, und die Bälle fielen zu Boden. Alle bis auf einen.
  


  
    Von Velveeta aus gesehen auf der anderen Seite des Netzes hatte ein Junge im Trikot seinen Ball nicht fallen gelassen. Colby Morris. Er warf den Ball in die Luft, sprang hoch und schmetterte ihn mit aller Kraft übers Netz. Der Ball traf Velveeta mit voller Wucht am Rücken, und er ging zu Boden, Arme und Beine irgendwie verheddert. Das muss richtig wehgetan haben, denn der Knall des Aufpralls hallte quer durch den Raum. Gelächter wurde laut, während Velveeta sich am Boden wand und vor Schmerz den Rücken krümmte.
  


  
    Der Coach blies in seine Pfeife, schüttelte den Kopf und sah dann zu Velveeta hinüber. »Linien!«, brüllte er, und die Jungen eilten umher, während sich der Coach in die Mitte 
     stellte. Ein anderer Junge, dieser in einem roten Shirt, hielt Velveeta die Hand hin, um ihm aufzuhelfen, doch als Velveeta halb oben war, riss der Typ seine Hand abrupt weg, und Velveeta schlug abermals der Länge nach auf den Hartholzboden.
  


  
    Noch mehr Gelächter, und der Coach drehte sich um und schüttelte angesichts der Störung nur den Kopf. Er zeigte auf den Schuldigen, dann stach er mit dem Finger in Richtung Tribüne. Der Junge zuckte die Achseln, ging davon und setzte sich. Im nächsten Moment kam Coach Policheck herein und wies uns an, ebenfalls in Reih und Glied anzutreten. Ich ging zu ihr, mit diesem flauen Gefühl im Magen, das mir sagte, ich sollte besser nicht tun, was ich vorhatte. »Darf ich kurz zur Toilette?«
  


  
    Sie lächelte. »Sie müssen Poe Holly sein. Ich bin Coach Policheck.«
  


  
    »Nett, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ja. Gehen Sie nur.«
  


  
    Ich ging in den Umkleideraum, öffnete mein Schließfach, streifte mein Benders-High-Shirt ab und zog mein eigenes wieder an. Ein schwarzes Sex-Pistols-T-Shirt mit einem roten Anarcho-Zeichen vorne drauf. Als ich wieder in die Turnhalle kam, runzelte Coach Policheck die Stirn. »Sie müssen Ihre Uniform tragen, Poe.«
  


  
    »Nein, muss ich nicht.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Man braucht seine Sportuniform nicht zu tragen.«
  


  
    »Oh doch.«
  


  
    Ich deutete auf die andere Seite der Turnhalle, zu den Footballspielern, dann ließ ich meinen Finger weiterwandern 
     zu den Mädchen in ihren glänzenden Trikots. »Die machen’s ja auch nicht.«
  


  
    Sie schaute hin und drehte sich dann wieder zu mir. »Das sind Uniformen.«
  


  
    Ich musterte mein Shirt und grinste stolz wie Oskar. »Und das hier ist meine Uniform.«
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen. Die Mädchenriege stand schweigend da. »Junge Dame, ich bestehe darauf, dass Sie sofort Ihre Sportuniform wieder anziehen. An der Benders Highschool gelten im Sportunterricht gewisse Kleidervorschriften, die einzuhalten sind.«
  


  
    »Ich trage doch meine Uniform.«
  


  
    Sie deutete auf die Footballspieler. »Das sind Uniformen der Benders Highschool, und sie sind eine akzeptable Bekleidung für diesen Kurs. Jetzt ziehen Sie sich endlich um.«
  


  
    Ich lächelte. »Dann will ich auch so eine.«
  


  
    Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Sie sollen sich umziehen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wenn Sie sich nicht auf der Stelle umziehen, schicke ich Sie in das Büro des stellvertretenden Schulleiters Mr Avery.«
  


  
    Ich lächelte und warf Velveeta quer durch die Turnhalle einen Blick zu. Mittlerweile hatten die Jungen auch bemerkt, was ich veranstaltete, und man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als unsere Stimmen wie durch ein Surround-Sound-System durch die Halle schallten. »Dann sollten Sie mich wohl in das Büro schicken.«
  


  
    Gekicher wurde laut, und Coach Policheck deutete auf die Tür. »Hinaus. Mr Avery wird über Ihr Erscheinen in Kenntnis gesetzt.«
  


  
    Ich ging in den Umkleideraum, schlüpfte aus meinen Shorts, zog mich an und machte mich auf den Weg. Das Verwaltungsgebäude lag auf der anderen Seite des Innenhofs, und während ich dort hinging, dachte ich darüber nach, was ich getan hatte. Erst vier Tage auf der neuen Schule, und ich hatte es bereits vermasselt. War ja klar. Poe Holly machte eine Sache immer besonders gut, und zwar genau das. Die konnten mich alle mal kreuzweise.
  


  
    Als ich das Büro betrat, dachte ich an Velveeta, wie er sich am Boden wälzte, und an den Coach, der ihn einfach ignoriert hatte. Velveeta war tatsächlich die Witzfigur der Schule, genau wie Theo gesagt hatte, und als ich vor der Sekretärin stand, die hinter dem Empfangstresen saß, empfand ich nicht die geringste Spur des Bedauerns für das, was ich getan hatte. Ein Schild auf dem Tresen identifizierte die Dame als Ms Appleway. Mein Blick wanderte von ihrem Namen zu ihr. Eine Frau in den Sechzigern, die aussah wie jedermanns Großmutter. »Ich bin wegen eines Termins bei Mr Avery hier.«
  


  
    Sie lächelte und sah auf ihre Notizen. »Ja. Coach Policheck hat angerufen, um Ihr Kommen anzukündigen. Anscheinend ein Problem mit unseren Uniformen?«
  


  
    Ich lächelte. »Nicht, soweit es mich betrifft.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter, und sie lehnte sich augenzwinkernd vor. »Richtig so, Kleines.«
  


  
    Ich blinzelte, konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Mein Blick fiel auf eine Reihe von Türen, neben denen jeweils ein Stuhl stand. »Dort drüben?«
  


  
    Sie nickte. »Er wird gleich Zeit für Sie haben.«
  


  
    Ich setzte mich auf den gepolsterten Stuhl vor der Tür mit dem Schild Stellvertretender Schulleiter Avery, und nur einen 
     Augenblick nachdem Ms Appleway in seinem Büro angerufen hatte, öffnete sich auch schon die Tür.
  


  
    Mr Avery trug nicht den üblichen Anzug mit Krawatte, in dem die Schulleiter, die ich sonst so kannte, umherstolzierten, sondern eine lässige Baumwollhose und ein Poloshirt, auf dessen linker Brust Benders High gestickt war, und er wog bestimmt gut vierhundert Pfund. Seine rosigen Wangen gingen unmittelbar in den Hals über, und Bauch und Hüften zeichneten sich wie umgeschnallte Gelatinesäcke unter seinem Hemd ab. Der Abdruck seines Bauchnabels sah unter dem straff gespannten Stoff aus wie ein Donutloch, und während er dort so stand, ließ seine Leibesfülle nur etwa zwei oder drei Zentimeter Platz an jeder Seite des Türrahmens. Er zog seine Hose hoch, seufzte, sah mich an und lächelte. »Ms Holly? Bitte, treten Sie ein.« Ich stand auf, und er hielt mir seine Hand hin. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie unter anderen Umständen kennenzulernen.«
  


  
    Ich schüttelte seine Hand, dann folgte ich ihm ins Büro. Zwei Stühle standen vor seinem Schreibtisch, und auf einem davon saß mein Dad. Ich verdrehte die Augen, als Mr Avery sich am Aktenschrank vorbeizwängte und Platz nahm. Er räusperte sich. »Bitte, setzen Sie sich.«
  


  
    Dad legte den rechten Fuß auf sein linkes Knie. »Hallo, Poe.«
  


  
    Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Also werd ich wohl gleich von Anfang an schonungslos ins Verhör genommen, hm?«
  


  
    Mr Avery schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am. Tatsächlich hatten Ihr Vater und ich gerade eine Besprechung, als der Anruf kam. Es war gewissermaßen zweckmäßig, dass er blieb.«
  


  
    »Für wen?«
  


  
    Er warf einen kurzen Blick auf meinen Dad, dann fuhr er fort. »Wo liegt das Problem mit Ihrer Sportuniform?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Coach Policheck ist, was die Kleiderordnung betrifft, möglicherweise ein wenig verwirrt.«
  


  
    Das kaufte Mr Avery mir nicht ab. »Sie haben sich geweigert, Ihre Uniform zu tragen?«
  


  
    »Ich habe meine Uniform getragen.«
  


  
    »Coach Policheck hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie sich geweigert haben.«
  


  
    »Oh, Sie meinen dieses bescheuerte rote Ding? Das hatte ich zuerst an, aber als ich dann festgestellt hab, dass man auch coolere Klamotten tragen kann, hab ich mich wieder umgezogen.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, und seine schwabbeligen Wangen begruben beinahe seine Augen. »Coolere Klamotten?«
  


  
    »Ja. Man braucht die Sportkleidung, die man mir gegeben hat, gar nicht zu tragen.«
  


  
    »Oh doch. Das ist an dieser Schule Vorschrift.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.«
  


  
    Er holte tief Luft und warf meinem Dad schon wieder einen Blick zu.
  


  
    »Warum sehen Sie eigentlich andauernd meinen Dad an?«
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Sie sehen ständig meinen Dad an, als wüssten Sie nicht, was Sie tun sollen.«
  


  
    Dad meldete sich zu Wort. »Ich denke, Mr Avery hat Mühe zu verstehen, wo das Problem liegt, Poe. Ich glaube, ich weiß Bescheid, aber warum erklärst du es nicht?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Als ich gesehen hab, dass man die Sportuniform nicht zu tragen braucht, habe ich mich umgezogen. Ist das ein Problem?«
  


  
    Mr Avery schluckte. »Wer hat seine Uniform nicht getragen?«
  


  
    »Schätzungsweise zehn oder fünfzehn Schüler. Die hatten andere Shirts an.«
  


  
    Es dauerte ein Weilchen, bis er endlich den Zusammenhang hergestellt hatte. »Sprechen Sie etwa von den Mannschaftstrikots?«
  


  
    »Ich spreche davon, dass man die Sportkleidung nicht zu tragen braucht.«
  


  
    Er nickte. »Angehörige der Schulmannschaften dürfen auch während des allgemeinen Sportunterrichts ihre Trikots tragen.«
  


  
    »Einige Leute müssen es also, und andere nicht?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht direkt. Es handelt sich dabei immerhin um Benders-High-Uniformen, daher erlauben wir es.«
  


  
    »Dann hängt es also davon ab, wer man ist«, sagte ich, drehte langsam den Kopf zu meinem Dad und grinste.
  


  
    Mr Avery schüttelte bedächtig den Kopf. »Alle Schüler dürfen die Mannschaftstrikots der Benders High im Sportunterricht tragen.«
  


  
    »Cool. Dann will ich ein Footballtrikot für den Unterricht. Die sind viel schöner.«
  


  
    Er sah zu meinem Dad. »Ich weiß hier wirklich nicht mehr weiter, David. Sie ist doch nicht in der Football-Mannschaft.«
  


  
    Dad wandte sich an mich. »Poe, was Mr Avery sagt, ist 
     Folgendes: Nur wenn du eine andere Uniform mit dem Benders-High-Emblem hast, darfst du sie im Unterricht tragen, weil es eine Benders-High-Uniform ist.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich will eine vom Footballteam.«
  


  
    Mr Avery schaltete sich ein. »Das geht nicht, Poe. Sie spielen kein Football.«
  


  
    »Was haben Footballtrikots mit dem Sportunterricht zu tun? Wir spielen Volleyball.«
  


  
    Mr Avery senkte die Stimme. »Sie dürfen sich gern für die Football-Mannschaft bewerben, und wenn Sie aufgenommen werden, können Sie deren Trikot auch ohne Weiteres im Turnunterricht tragen.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Sind wir jetzt fertig mit diesen Spielchen? Sie wissen genau, worauf ich hinauswill. Die Sporthelden der Schulmannschaften dürfen Sportuniformen im Wert von fünfzig Dollar tragen, während sich die Loser mit denen für sechs Dollar begnügen müssen.«
  


  
    Mr Avery rutschte auf seinem Stuhl hin und her und starrte auf den Schreibtisch. »So ist es nicht, wirklich nicht. Sie sind alle gleich.«
  


  
    »Cool. Wenn sie alle gleich sind, will ich ein Footballtrikot.« Ich lächelte.
  


  
    Mr Averys Stimme verhärtete sich. »Sie müssen Ihre Uniform tragen, Poe.«
  


  
    »Aber ich will auch so eine supertolle, wie all die coolen Kids.«
  


  
    »Poe …«, warf Dad ein.
  


  
    Ich nahm mich zurück. »Okay, Mr Avery. Dann beantworten Sie mir einfach meine Frage, und ich werd die Uniform tragen.«
  


  
    Er seufzte, faltete die Hände auf seinem Schreibtisch und beugte sich vor. »Und was wäre das für eine Frage?«
  


  
    »Dass manche Leute es sich aussuchen dürfen und andere nicht, immer abhängig von ihrem Status hier.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, total frustriert. »Ja, wenn Sie auf der Benders High eine Sportart betreiben, können Sie auch ein Sporttrikot tragen.«
  


  
    »Das war keine Antwort auf meine Frage.«
  


  
    »Poe …«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Manche Leute dürfen es sich aussuchen und andere eben nicht, immer abhängig von ihrem Status hier.«
  


  
    Er warf seinen Stift auf den Schreibtisch. »Okay, schön. Einige Schüler dürfen es sich aussuchen. Nun zufrieden?«
  


  
    Ich stand auf und lächelte. »Ich wollte die Dinge nur klarstellen. Sind wir fertig?«
  


  
    Mr Avery nickte. »Werden Sie Ihre Uniform tragen, Poe?«
  


  
    »Klar doch.« Ich sah meinen Dad an, dann kratzte ich mich am Kopf. »Worüber haben wir neulich Abend noch gesprochen, Dad? Ach ja. Darüber, dass Schulen mit der Cliquenbildung nichts zu tun haben.«
  


  
    Dad stöhnte. »Poe …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt meine Loser-Uniform wieder anziehen und mit den besonderen Schülern Volleyball spielen. Bis dann.« Ich ging hinaus und ließ die beiden einfach dort sitzen. Was die können, konnte ich schon lange - ich kurbelte die Dinge nur ein wenig an.
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Nach der Schule warf ich mir meine Tasche über die Schulter und machte mich auf den Weg zum Chorraum, wobei die hämische Freude über das Gespräch mit Mr Avery noch in mir nachglühte. Die Chorproben sollten am Montagmorgen vor dem Unterricht beginnen, und Mrs Baird wollte mir noch die Noten geben, die ich bis dahin lernen musste. Ich trat in das Klassenzimmer, und sie war allein. »Hi.«
  


  
    Sie blickte von ihrem Schreibtisch auf. »Hallo, Poe. Danke, dass Sie vorbeischauen.« Sie blätterte durch einen Ordner auf ihrem Schreibtisch, dann nahm sie ihn hoch und reichte ihn mir. Ihr Blick war angespannt, die Fältchen um ihre Augen zeichneten sich scharf ab. »Ich habe einen Terminplan beigefügt und all den Papierkram, um den Sie sich für die verschiedenen Wettbewerbe kümmern müssen. Die anfallenden Gebühren werden von der Schule übernommen, darüber brauchen Sie sich also keine Gedanken zu machen. Und …« Sie stand auf, öffnete einen Schrank und holte ein Päckchen heraus. »Hier ist Ihr Chorgewand. Es sollte eigentlich passen, aber falls nicht, lassen Sie es mich wissen, und ich besorge Ihnen ein anderes. Die Gewänder sind ziemlich teuer, also seien Sie bitte vorsichtig damit.«
  


  
    Ich betrachtete das in Plastik eingewickelte und zusammengefaltete Gewand in den roten und schwarzen Benders-Farben mit dem Emblem der Schule darauf und stopfte es 
     in meinen Rucksack. »Danke. Montagmorgen um halb acht?«
  


  
    »Ja. Jeden Montag, Mittwoch und Freitag. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich mir auch Ihren Stundenplan vorgenommen habe. Ich musste Ihr Wahlpflichtfach für den Chor in die vierte Stunde verlegen.«
  


  
    »Cool.«
  


  
    Sie nickte, und schon war ich zur Tür hinaus. Auf dem Heimweg fragte ich mich, was ich wohl zu erwarten hatte, sobald ich dort ankam.
  


  
    Dad war allerdings gar nicht da, aber dafür Theo. Ich zögerte, als ich ihn auf der Verandatreppe sitzen sah. Als ich näher kam, lächelte er, dann lehnte er sich zurück und stützte sich auf seine Ellbogen. »Du bist meine Heldin.«
  


  
    Ich zerrte meine Tasche von den Schultern, ließ sie einfach auf den Boden plumpsen und setzte mich. »Gib mir die Definition einer Heldin, und dann stimm ich dir vielleicht sogar zu.«
  


  
    »Eine Heldin ist nach der Definition der ungekürzten Ausgabe von Webster’s Dictionary eine Person, die gnadenlos idiotische Schulleiter und Volltrottel verfolgt und sich selbst in Gefahr bringt, um das Böse zu entlarven, das innerhalb der Systeme lebt, die wir erschaffen, um Menschen zu kontrollieren.«
  


  
    Ich grinste. »Schulleiter und andere Übeltäter? Der Präsident mag stolz sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob Mr Avery mit den Schurkenstaaten der Dritten Welt zu vergleichen ist, die Atomwaffen entwickeln wollen.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, träge in der Nachmittagssonne. »Es hat eben alles seine Zeit und seinen Ort, Poe. 
     Was dem einen der Nahe Osten, ist der anderen der stellvertretende Schulleiter.«
  


  
    »Ja, aber die Benders High sitzt nicht auf einem der weltgrößten Ölfelder.«
  


  
    »Komm schon, mach dich bloß nicht so klein. Es heißt, du hättest der Bestie die Stirn geboten und überlebt. Was genau ist in seinem Büro passiert?«
  


  
    »Gerüchte verbreiten sich hier ziemlich schnell, was?«
  


  
    »Jep, also spuck’s aus.«
  


  
    »Nichts. Ich hab zugestimmt, eine Loser-Uniform zu tragen.«
  


  
    Er stöhnte dramatisch auf. »Wo ist die Rebellion geblieben? Das Feuer in deinem Bauch? Großer Gott, wenn du eine Revoluzzerin werden willst, darfst du doch nicht klein beigeben. Das ist absolut unrevoluzzermäßig. Du bist doch keine Knetfigur, die man verbiegen und verdrehen kann, oder?«
  


  
    »Ich interessier mich nicht für eine Revolution. Die Regel ist einfach total dumm, also hab ich was dazu gesagt.«
  


  
    »Dumm ist der, der Dummes tut.«
  


  
    »Mein Dad und ich hatten letztens erst über diesen ganzen Kram gesprochen, und ich wollte nur meinen Standpunkt beweisen.« Ich hielt inne und dachte nach. »Du hast dich übrigens gerade selbst als dumm bezeichnet.«
  


  
    »Moi?«
  


  
    »Du trägst doch auch das T-Shirt«, sagte ich. »Dumme Regeln für dumme Leute, richtig?«
  


  
    »Erwischt. Ich hab einfach nicht die Willenskraft, das System in Ordnung zu bringen«, erwiderte Theo.
  


  
    Ich blickte auf meine Füße. »Das Ganze war total albern, schätze ich. Irgendwie unreif.«
  


  
    »Nein. Das war es nicht. War dein Dad dabei?«
  


  
    »Ja. Sie hatten gerade zufällig eine Besprechung, als ich reinkam.«
  


  
    Er lachte. »Was für ein Zufall.«
  


  
    »Ja. Aber ich hab Mr Avery dazu gebracht, sich zu winden.«
  


  
    »Einem fetten Mann dabei zusehen zu müssen, wie er sich windet, kann ziemlich hässlich werden.«
  


  
    Ich lächelte. »Ja, wahrscheinlich. Aber eigentlich schien er ganz nett zu sein.«
  


  
    »Ist er auch, und genau da liegt das Problem. Es wäre viel einfacher, wenn die Überbringer sozialer Ungerechtigkeit allesamt Arschlöcher wären, aber das sind sie nicht, und was die ganze Sache noch schlimmer macht, ist der Umstand, dass sie ihr Tun tatsächlich für richtig halten. Gegen dieses durch und durch institutionelle Denken kommt keiner an.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat genau verstanden, worauf ich hinauswollte. Er fand es einfach nur albern. Das war ihm anzumerken.«
  


  
    »Hast du schon mal 1984 von George Orwell gelesen?«
  


  
    »Ja, aber ich hab dir doch gesagt, dass ich keine Revolutionärin bin.«
  


  
    »Es ist mein Lieblingsbuch. Das einzige Problem ist, dass er nicht erklärt hat, wie die Welt in diesen Zustand geraten ist. Dieses Buch heißt 1983.«
  


  
    Ich wusste, dass es kein 1983 gab. »Und wie?«
  


  
    »Eine Million Kleinigkeiten haben sich angehäuft, um ein großes Ding zu ergeben. Genau wie heute.« Er schaute auf meine Brust, dann zeigte er darauf. »Hier, schon allein diese Ausweiskarte, die du um den Hals trägst.«
  


  
    Ich blickte auf das Plastikding hinab. »Was ist damit?«
  


  
    »Es ist nicht einfach nur ein Schülerausweis. Jedenfalls nicht aus irgendwelchen Sicherheitsgründen.«
  


  
    »Ich dachte, es sei ein Hundehalsband.«
  


  
    Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Da steckt ein Mikrochip drin.«
  


  
    Ich blickte noch einmal auf die Karte um meinen Hals. Mein Name stand darauf sowie meine Ausweisnummer, ein Foto und ein Strichcode für die Cafeteria. »Ein Mikrochip?«
  


  
    »Ja, und ich erzähl dir auch echt keinen Scheiß. Das haben sie eingeführt, nachdem die Zwillingstürme getroffen wurden. Du weißt schon, diese Paranoia-Sache. Die Benders High hatte ja jede Menge Probleme mit Terroristen, die durch die Flure gestreift sind.«
  


  
    »Ein Mikrochip? Nie im Leben!«
  


  
    »Und ob! Willst du wissen, was es damit auf sich hat?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er ermöglicht uneingeschränkten Zugang zu deiner gesamten Akte, einschließlich lokaler Polizeiberichte und medizinischer Unterlagen. Er enthält außerdem alle deine persönlichen Dokumente und Informationen, die die Schule betreffen.«
  


  
    Ich saß da und dachte darüber nach. »Ich hab mal so was in der Art über einen Personalausweis gehört.«
  


  
    Er nickte. »Und das ist noch längst nicht alles. Sind dir schon mal diese kleinen Kästen über den Türen der Klassenzimmer aufgefallen? Das sind Sender. Sie spüren dich auf. Die Schule weiß immer und zu jeder Zeit, an welchem Ort du dich gerade aufhältst, und wenn du nicht da bist, wo du sein solltest, leuchtet im Büro ein rotes Alarmsignal auf. Dein Stundenplan ist in den Computer eingespeist, und 
     wenn du nicht binnen zehn Minuten in deiner Klasse geortet wirst, sendet der Chip eine Nachricht, dass du eine Kriminelle bist, die gejagt und ohne Zugang zu einem Anwalt eingebuchtet werden muss. Sie sind in den Toiletten, in der Cafeteria, in der Turnhalle, überall. Sogar draußen.«
  


  
    »Nie im Leben!«
  


  
    »Gut, dann glaub mir eben nicht. Wir waren eine der ersten Schulen im Land, die das gemacht hat. Alle waren so glücklich darüber, dass wir den Robotern einen Schritt näher gekommen waren, dass der Stadtrat einen Teil der Finanzierung übernommen hat.«
  


  
    »Das klingt nach Verschwörungstheorie.«
  


  
    »Ich sag dir was. Wir spielen Montag ein Spiel, und dann werden wir ja sehen, was Verschwörung ist und was nicht.«
  


  
    »Und die Regeln des Spiels?«
  


  
    »Kinderleicht. Wir tauschen nächste Woche einfach unsere Karten und warten ab, was passiert.«
  


  
    »Abgemacht. Was machst du am Wochenende?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Abhängen und auf der faulen Haut liegen. Und du?«
  


  
    Ich holte tief Luft und dachte an seine Bemerkungen darüber, sich auf der Benders High einzufügen. »Für den Chor üben.«
  


  
    Er sah mich mit schmalen Augen an. »Chor?«
  


  
    »Ja. Ich bin da drin.«
  


  
    »Ich dachte, du bist gegen das Establishment.«
  


  
    Ich korrigierte ihn. »Du hast gesagt, ich wäre gegen das Establishment.«
  


  
    »Aus dir wird man nicht so richtig schlau, Poe Holly.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Tja, na ja.«
  


  
    Nachdenklich ließ er den Blick einen Moment lang über die Nachbarschaft schweifen. »Das ist ja nichts Schlechtes. Ich habe nur …«
  


  
    »Du hast voreilige Schlüsse über mich gezogen, genau wie all die Leute, die du dafür verachtest, dass sie voreilige Schlüsse ziehen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und fasste sich mit beiden Händen an die Brust. »Autsch. Tödlicher Treffer.«
  


  
    »Traurig, aber wahr.«
  


  
    Er setzte sich wieder hin. »Du hast recht, aber ich hab nie behauptet, dass ich besser sei als sie.«
  


  
    Ich lachte. »Du triefst förmlich vor Verachtung für die Menschen, Theo. Gewöhn dir das mal ab.«
  


  
    »Ja, aber ich hab für mich selbst genauso viel Verachtung, also ist es okay.« Er lächelte und grinste mich an. »Und sonst so?«
  


  
    »Hast du Lust, morgen was zu unternehmen?«
  


  
    »Ja. Meine Eltern geben eine Cocktailparty. Du bist eingeladen.«
  


  
    »Ooh. Und schon gehör ich zu den Guten. Ich kann’s kaum erwarten.«
  


  
    »Es ist wie ein Besuch im Zoo. Man schaut sich die Affen durch die Gitterstäbe an. Bring eine Tüte Erdnüsse mit, und sie werden kleine Kunststückchen aufführen.«
  


  
    »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?«
  


  
    Er stand auf. »Nein. Ich komm so gegen fünf vorbei. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    Eine Stunde später saß ich in meinem Zimmer, als Dad durch die Haustür kam. Ich starrte auf die Noten, die ich 
     lernen sollte, und dachte darüber nach, was wohl auf mich zukommen würde. Ich wusste zwar nicht, wie weit ich bei ihm gehen konnte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er sauer sein würde.
  


  
    Ich wartete darauf, seine Schritte auf der Treppe zu hören, doch es passierte nichts. Eigentlich sollte ich die Noten lernen, aber ich konnte mich überhaupt nicht konzentrieren. Wann immer ich auf die Notenblätter schaute, musste ich mir fünfzehn Sekunden später wieder in Erinnerung rufen, dass ich lernen sollte, und mich regelrecht dazu zwingen, mich zu sammeln.
  


  
    Ich konnte mich nicht daran gewöhnen. An ihn. An das Warten. Die Geduld. Es war, als hätte er mir bei meiner Ankunft einen Teller Freiheit gereicht, und jetzt, allein in meinem Zimmer, schien es beinahe so, als wollte ich, dass er ihn mir wieder wegnahm. Dass er endlich etwas tat. Irgendwas, nur nicht so dermaßen gelassen irgendwelche distanzierte Fragen über die philosophischen Aspekte meines Loserdaseins stellen. Ich wollte, dass er richtig sauer wurde.
  


  
    Ich fand ihn in der Küche. Auf der Theke stand eine Tüte mit Lebensmitteln, und der Kühlschrank war offen. Er nahm einen Beutel Tomaten aus der Tüte und legte ihn in das Gemüsefach, und selbst das machte mich schon ganz kribbelig. Alles musste perfekt sein. »Warum räumst du bloß ständig alles dahin, wo es hingehört?«
  


  
    Er drehte sich um. »Meinst du die Tomaten?«
  


  
    »Ich meine einfach alles. Um dich herum muss immer alles perfekt sein.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich finde nicht, dass dem so ist.«
  


  
    »Das soll jetzt ein Witz sein, oder? Du schrubbst Fugen 
     mit einer Zahnbürste! Du spülst jede Art von Geschirr spätestens fünf Minuten, nachdem du es benutzt hast! Du sortierst die Zeitschriften im Fernsehzimmer alphabetisch! Du bügelst deine Jeans! Du verlässt jeden Morgen genau zur gleichen Zeit das Haus! Auf die Minute. Das treibt mich in den Wahnsinn!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dad, wenn du Karotten schneidest, müssen alle gleich groß sein. Ich hab dich beobachtet. Wenn sie nicht die richtige Länge haben, wirfst du sie eben weg.«
  


  
    Er schaute durch das hintere Fenster, dann nickte er. »Vielleicht bin ich tatsächlich so.«
  


  
    »Die Untertreibung des Jahres. Wirst du niemals wütend? Wirfst du niemals mit Dingen um dich oder hinterlässt eine Schweinerei oder betrinkst dich oder tust irgendetwas, das zeigt, dass du ein menschliches Wesen bist?«
  


  
    Er sah mich an. »Worauf willst du hinaus, Poe?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus, dass du heute in Mr Averys Büro nicht stinksauer geworden bist. Oder wenigstens jetzt. Es war, als wärst du gar nicht da gewesen. Einfach … gar nichts. Du bist noch nicht mal wütend deswegen, oder?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er holte tief Luft, dann atmete er aus. »Ich bin nicht deine Mutter, Poe. Wir sind zwei völlig verschiedene Menschen.«
  


  
    »Ich weiß, dass du nicht meine Mutter bist, aber ich schätze, es wäre ganz nett zu wissen, dass du überhaupt irgendjemand bist. Ich meine, es ist so, als würdest du noch nicht mal …« Ich schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Bitte, sprich weiter. Es ist so, als würde ich nicht was?«
  


  
    »Nein. Wenn es dir egal ist, dann ist es mir auch egal, und wenn ich reden will, kann ich mir dafür ja eine Pflanze suchen.«
  


  
    »Es ist mir aber nicht egal.«
  


  
    »Was ist dir nicht egal? Du sagst, du bist nicht wütend über mein Verhalten heute, aber verteidigt hast du mich in seinem Büro auch nicht. Im Grunde war es, als wärst du nur rein zufällig dort gewesen. Als wärst du eine Lampe oder so.« Ich verdrehte die Augen. »Dad, die Lampe.«
  


  
    »Wie möchtest du denn, dass ich mich verhalte?«
  


  
    Ich seufzte frustriert. Es war, als spräche man mit einer Tüte H-Milch. »Vergiss es. Ich geh aus.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Ich wandte mich zum Gehen, starrte den Flur entlang zur Haustür und drehte mich dann wieder um. »Hör zu, mir reicht’s! Okay? Du sagst okay?«, schrie ich ihn an. »Was soll das? Wo bleibt: ›Nein, das darfst du nicht‹ oder ›Wohin gehst du?‹ oder ›Sei bis zehn zurück‹ oder ›Ruf mich an, damit ich weiß, wo du steckst‹? Es ist, als würde die Welt einfach an dir vorbeigleiten, während du nur draußen stehst und zuguckst!«
  


  
    Er stand nur da und glotzte mich an, als sei ich eine Außerirdische. Als hätte er soeben eine Hasstirade in einer fremden Sprache über sich ergehen lassen. »Erwartest du von mir, dass ich solche Sachen sage?«
  


  
    In dem Moment wurde mir klar, dass er es wirklich nicht kapierte. Nicht, dass es ihm egal gewesen wäre, aber er war in sozialer Hinsicht einfach ein kompletter Vollidiot. Kein 
     Wunder, dass Mom ihn verlassen hatte. »Nein, natürlich nicht, ich erwarte von dir, dass du mir sagst, ich soll ausgehen und tun, was immer ich will. High werden und Sex haben und betrunken Auto fahren und mit Ex-Sträflingen abhängen. Tut mir leid, ich hab das alles falsch verstanden.«
  


  
    »Ich vertraue dir.«
  


  
    »Du KENNST mich nicht einmal!«
  


  
    »Ich habe aber das Gefühl, dich zu kennen, Poe. Oder zumindest, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Nun, du kennst mich nicht, und ich fang langsam an zu glauben, dass du überhaupt nicht weißt, wie man irgendjemanden kennt.« Ich schnaubte. »Jedenfalls ist es ja nun nicht so, als wärst du in der Nähe gewesen, du hast sechzehn Jahre in deinem kleinen perfekten Haus gehockt, während ich mich gefragt hab, wo zum Teufel mein Dad steckt.«
  


  
    Mit aufgeblähten Wangen atmete er langsam aus. »Jetzt willst du mich verletzen.«
  


  
    »Bitte? Die Wahrheit gefällt dir wohl nicht, was? Das ist genau der Punkt, DAVID! Du ignorierst einfach alles, was nicht perfekt ist, nicht wahr?«
  


  
    »Ich fand dein Betragen heute recht unangebracht.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Na, das ist ja immerhin ein Anfang, Herr Therapeut. Hast du noch so ein paar geistvolle Offenbarungen für mich?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du gerade in der richtigen Stimmung bist, darüber zu reden.«
  


  
    »Ich hab geredet. Du hast doch wieder einfach nur dagestanden. Wie eine Lampe eben.«
  


  
    Sein Blick wurde schärfer. »Mach dich nicht über mich lustig.«
  


  
    Ich starrte ihn verächtlich an. »Sonst was?«
  


  
    Betreten blickte er zur Seite. »Ich sehe nicht, wie du das Problem lösen willst, indem du auf mir herumhackst. Wenn du auf eine konstruktive, erwachsene Art und Weise mit mir reden willst, bin ich dazu bereit. Aber ich werde nicht mit dir streiten.«
  


  
    Ich stampfte mit dem Fuß auf. »ICH BIN ABER NICHT ERWACHSEN! Du hast da in diesem Büro gesessen und kein Wort gesagt! Als hättest du völlig vergessen, dass wir letztens erst über genau diese Art von Scheiß geredet haben!«
  


  
    »Ich habe es dir überlassen, mit der Situation fertig zu werden.«
  


  
    »Ja, klar. Genau wie du es damals Mom überlassen hast, mit der Situation fertig zu werden.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht hat sie sogar recht. Vielleicht hast du einfach nicht den verfickten Mut, überhaupt für irgendetwas einzutreten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Du lenkst ab, Poe. Dies hat nichts mit deiner Mutter zu tun oder mit dem Grund für unsere Trennung. Es geht darum, dass du die Regeln hinterfragst. Und mit deiner Ausdrucksweise löst du auch keine Probleme. Wir können gern ein zivilisiertes Gespräch ohne Schimpfwörter führen.«
  


  
    »FUCK FUCK FUCK!«, schrie ich.
  


  
    Er wandte sich ab, ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ich denke, eine Abkühlphase wäre im Augenblick wohl das Beste.«
  


  
    Das brachte das Fass zum Überlaufen. »WOZU? Um dir zu überlegen, wie du deine Gefühle besser verstecken kannst? 
     Um dir zu überlegen, wie du so tun kannst, als sei alles perfekt? Fick dich doch selbst!«
  


  
    »Ich verstecke gar nichts, aber ich bin auch nicht hier, um gegen die Umstände anzukämpfen. Und bitte hör auf zu fluchen.«
  


  
    »Warum bist du dann hier?«
  


  
    Er geriet ins Stocken. »Ich …«
  


  
    »Du weißt es nicht, oder?«
  


  
    »Ich bin hier, um darüber zu reden, was dich umtreibt.«
  


  
    »Oh, Gott, du bist tatsächlich ein Nichts! Nur ein unsichtbares Nichts!«
  


  
    Plötzlich sah ich eine Veränderung in seinen Augen. Etwas Gutes. Etwas Wütendes. Er biss die Zähne zusammen. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Dir sagen, dass du heute unreif und kindisch warst? Dir sagen, dass es mich an deine Mutter erinnert, wenn du es jetzt nur noch darauf anlegst, zu verletzen und zu zerstören und zu schikanieren? Das ist der Grund, warum ich weggegangen bin, Poe! DAS!«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Stille, Totenstille. Ich sah ihn an. »Vielleicht hast du sie auch einfach wahnsinnig gemacht, weil du zu scheiß-feige bist, um auch nur für dich selbst einzutreten. Und vielleicht versteh ich jetzt auch, warum du unmöglich mit Mom zusammen sein konntest. Oder überhaupt mit irgendjemandem.« Mein Blick bohrte sich brennend in seine Augen - ich konnte nicht anders. Etwas in mir wollte, dass dieser Streit weiterging, weil ich total aufgebracht war. Aber im Grunde hatte er recht. Ich war genau wie meine Mom. Vernichtend. Finde die Schwachstelle und reiß sie in Stücke.
  


  
    Also ging ich.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    Der Samstag kam, und im Haus herrschte eine ziemlich melancholische Atmosphäre. Nach unserem einseitigen Streit war ich bestimmt sechs Mal in nur vier Stunden durch Benders Hollow gelatscht. Ich hasste diesen Ort. Ich wollte zurück nach Los Angeles. Ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.
  


  
    David ging mir aus dem Weg und verbrachte den ganzen Tag mit Gartenarbeit. Ich beobachtete Velveeta, wie er mit einer Paintball-Waffe im Garten herumschoss und so tat, als seien Bäume, Steine und Pflanzen Gott weiß welche Beute, und dann beobachtete ich David beim Unkrautjäten. Ich verstand ihn einfach nicht, und wenn ich über unseren Krach vom Vorabend nachdachte, verstand ich nicht einmal mich selbst. Im Grunde hatte ich ihn als Boxsack benutzt, aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass manche Leute eben manchmal als Boxsack herhalten mussten. Genau wie Velveeta.
  


  
    Keine Ahnung, worüber ich mich eigentlich so dermaßen aufgeregt hatte. Er war wirklich wie eine Lampe, und wann immer man versuchte, an ihn heranzukommen, legte er seinen kleinen Schalter einfach um und versteckte sich hinter diesem raffiniert nichtssagenden Gerede, um sich alles immer schön vom Leib zu halten. Um tunlichst nirgends involviert zu werden. Das war es, was mir nicht gefiel. Er 
     konnte ohne Ende über Gefühle reden und über die Wahrheit und darüber, dass wir einander kennenlernen sollten, doch sobald man persönlich werden wollte, konnte er kein bisschen damit umgehen. Er hatte da in diesem Büro gesessen, als sei ich eine Fremde.
  


  
    Mir fiel unser erstes Gespräch gleich nach meiner Ankunft wieder ein, in dem es darum ging, was wir ineinander sahen. Ich hatte richtig gelegen. Er sprach dieselbe Sprache wie die Schule. Distanziert und unpersönlich, als wäre das ganze Leben nur eine Psychoanalyse. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich tun sollte.
  


  
    Also rief ich Mom an. Fehler. Sie steckte tief im Dschungel irgendwo in Südamerika und hatte mir eingeschärft, sie nur in absoluten Notfällen anzurufen. Ihr stand eine Art GPS-Höchstleistungs-Militärhandy zur Verfügung, das zwar überall Empfang hatte, aber eine Gesprächsminute kostete so was wie zehn Mäuse. Neunzig Riesen für einen Mercedes, okay, hundert Dollar für ein Telefongespräch mit der eigenen Tochter, nicht okay.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hey, Mom.«
  


  
    Knistern in der Leitung. »Was ist passiert? Geht es dir gut? Poe, geht es dir gut?«
  


  
    »Ja. Wollt nur mal anrufen.«
  


  
    »Poe, was ist los?«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihr erzählt, dass mein Dad unmöglich sei und dass ich nach Hause wolle. Ich wollte sie bitten, auch nach Hause zu kommen. Aber vor allem wollte ich meiner Mom sagen, dass sie so schlecht gar nicht war. »Wie ist der Dschungel?«
  


  
    »Poe, habe ich dir nicht gesagt, dass diese Leitung nur für Notfälle ist? Darüber hatten wir doch gesprochen. Ich fahre jede Woche in die Stadt und kontrolliere meine E-Mails. Du hast übrigens noch keine einzige geschickt, was ich recht enttäuschend finde.«
  


  
    Sie hatte auch keine geschickt. »Oh.«
  


  
    »Hör zu, in fünf Minuten habe ich eine Notoperation an einem Blinddarm. Ich werde mich noch verspäten, und ich kann wohl kaum zulassen, dass mir diese junge Frau vorher platzt.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Ihr Tonfall wurde weicher. »Wie läuft es denn? Gut? Mit deinem Vater?«
  


  
    »Ja. Großartig.«
  


  
    »Schön, sehr schön. Ich wusste, dass schon alles gut laufen würde. Jetzt muss ich aber los. Bis bald.«
  


  
    »Bis dann.«
  


  
    So viel dazu.
  


  
    

  


  
    Um Viertel nach fünf schlenderte Theo die Straße herunter, um mich zu der Cocktailparty abzuholen, und ich winkte ihm durchs Fenster zu. David hockte auf Händen und Knien auf dem Gehweg und kratzte mit einem Buttermesser den Dreck aus den Ritzen. Er hatte mir erzählt, dass man auf diese Weise das Unkraut fernhalten könne. Als ich ihm riet, einfach Benzin hineinzuspritzen und ein Streichholz anzuzünden, glaubte er, ich hätte einen Witz gemacht. Hatte ich aber nicht.
  


  
    Ich hüpfte die Stufen hinunter und ging zu ihnen. David stand auf, wischte sich seine Hände an einem Taschentuch 
     ab, und die beiden schüttelten einander die Hand. »Gehst du heute Abend aus, Poe?«
  


  
    Ich nickte gleichgültig. »Ja.«
  


  
    Er zögerte. »Wohin?«
  


  
    »Zu Theo nach Hause.«
  


  
    Theo lächelte. »Sie bleibt wahrscheinlich auch zum Abendessen, Mr Holly.«
  


  
    Dad nickte. »Also gut.« Er stand eine Sekunde lang unbeholfen da, dann räusperte er sich und sah mir in die Augen. »Sei um neun wieder zu Hause, Poe.«
  


  
    Ich musterte ihn forschend, und in seinem Blick lag eine gewisse Schärfe. »Klar doch.«
  


  
    »Bis später«, sagte er, dann kümmerte er sich wieder um den Gehweg.
  


  
    An der Ecke schüttelte Theo den Kopf. »Was war das denn gerade?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dein Dad. Die Art, wie er … ich weiß auch nicht. Es war einfach schräg.«
  


  
    Ich lächelte. »Wir haben uns gestern Abend gestritten.«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Ich kicherte. »Darüber, was man als Dad tun sollte.«
  


  [image: 009]


  
    Die eine Meile bis zu Theos Haus gingen wir zu Fuß. Am Stadtrand auf der anderen Seite von Benders Hollow besaß seine Familie einige Hektar Land, und inmitten der runden Auffahrt stand ein Springbrunnen. Das Ganze machte einen reichen, aber auch ranchmäßigen Eindruck, wie die Villa Dallas mit J. R. Ewing und seinem blöden Cowboyhut. Das 
     Haus war riesig, und Flügeltüren führten in einen Flur, der so groß war wie unser Wohnzimmer. Theo ging hinein, blieb stehen und breitete die Arme aus. »Willkommen auf der Happy Happy Ranch! Wenn du irgendetwas brauchst, schlag einfach dreimal die Hacken zusammen, und eine neurotische und total berauschte gute Fee wird erscheinen, um dir alle deine Wünsche zu erfüllen.«
  


  
    »So schlimm kann sie doch gar nicht sein.«
  


  
    »Sie schneidet immer noch die Kanten von meinen Sandwiches.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ja genau, so schlimm. Folg mir.« Theo führte mich durch die Eingeweide des Hauses bis in die Küche. Die granitenen Theken waren übersät mit Serviertellern voller Snacks und Appetithäppchen. Er schnappte sich einen riesigen Cocktailshrimp und stopfte ihn sich in den Mund. »Hunger?«
  


  
    »Na klar. Wann fängt die Party an?«
  


  
    Er sah auf die Uhr. »Die ersten Gäste sollten in den nächsten paar Minuten eintreffen. Dabei gilt natürlich: je höher der Status, desto später das Erscheinen. Dafür gibt es eine richtige Rangordnung.«
  


  
    Ich nahm mir etwas Grünes, das in Tortillastreifen eingewickelt war, und schmatzte. »Hmmm. Lecker.«
  


  
    »Da ist Kaninchenfleisch drin.«
  


  
    Ich hörte auf zu kauen.
  


  
    Er lachte. »War nur ein Witz. Meiner Mom wurde es irgendwann zu langweilig, nichts für ihren Lebensunterhalt tun zu müssen, also hat sie einen Kochkurs besucht. Als sie damit fertig war, hat der Dozent sich in die Psychiatrie einweisen 
     lassen, aber sie hatte immerhin gelernt, wie man Gourmet-Appetithäppchen macht.«
  


  
    Ich wusste wirklich nicht, was ich von der Frau zu erwarten hatte, und ich wusste nicht einmal, ob ich ihr überhaupt begegnen wollte, aber nachdem ich ein halbes Dutzend Shrimps und noch mehrere von diesen grünen Rolldingern gegessen hatte, kam Theos Dad herein. Dunkle Augen, schwarzes Haar und ein zerfurchtes Gesicht mittleren Alters mit Doppelkinn begrüßten mich. Er sah aus, als könne er bei den Sopranos mitspielen, und in seinen Augen erkannte ich die Ähnlichkeit mit Theo. Undurchsichtig und eindringlich.
  


  
    Er schlenderte direkt auf mich zu; seine blassen, haarigen Beine ragten aus Khakishorts, und sein dicker Bauch wölbte sich unter einem Freizeithemd, das ihm locker über der Hose hing. Vier große Ringe, alle aus Gold, schmückten seine behaarten Wurstfinger, die er mir entgegenstreckte. »Hi. Ich bin Theos Dad. Oder zumindest wird das behauptet.« Er lächelte. »Poe, richtig?«
  


  
    Ich schüttelte ihm die Hand und mochte ihn auf Anhieb. »Ja. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
  


  
    Er betrachtete das Festessen. »Sieht so aus, als hättet ihr euch einen Vorsprung verschafft. Schnappt euch all die guten Sachen, bevor die Meute darüber herfällt.« Dann suchte er sich selbst etwas aus. »Oooooh. Teriyaki-Fleischbällchen.« Er griff sich eins aus dem Schmortopf, schob es sich in den Mund und kaute genau wie Theo. »Also«, mampfte er, »wie gefällt dir unser bezauberndes Städtchen?«
  


  
    »Ich find’s schön hier.«
  


  
    Er sah Theo an. »Du hast doch nicht etwa angefangen, dich mit normalen Leuten abzugeben, oder, Sohn?«
  


  
    Theo verdrehte die Augen und lächelte. »Keine Sorge, Pops, sie ist nicht normal.«
  


  
    Er musterte mich. »Ich weiß nicht. Für mich klingt sie schrecklich normal.« Er zeigte mit dem Finger auf mich, und seine Augen blitzten. »Du spuckst nicht zufälligerweise Feuer oder hängst dich zum Schlafen mit dem Kopf nach unten auf, oder?«
  


  
    »Bedaure.«
  


  
    Er nickte, zog die Augenbrauen hoch und schlenderte dann durch die gläserne Schiebetür auf die hintere Veranda hinaus, ein weiteres Fleischbällchen zwischen seine dicken Finger geklemmt. »Mich laust der Affe! Mein Sohn kennt auch normale Leute! Vielleicht wird die Welt ja doch noch nicht untergehen.«
  


  
    Theo lachte. »Das wird sie, Dad. Und ich bin der Antichrist. Aber keine Sorge, ich hab dich zusammen mit Mom auf die Liste der guten Diener gesetzt. Ihr werdet euch um die Schwefelgruben kümmern.«
  


  
    Er leckte sich die Finger ab. »Gott weiß, jeder Vater wünscht sich, sein Sohn möge der Antichrist sein.« Er drehte sich um, ging zurück zur Anrichte und stibitzte sich noch ein Fleischbällchen. »Mann, diese Dinger sind aber auch lecker. Deine Mutter in diesen Kurs zu bringen, war die beste Idee aller Zeiten, wenn ich das mal so sagen darf.«
  


  
    Dann kam Theos Mom in die Küche geklappert. Eine Frau von Ende vierzig, die aussah wie eine typische Fußballmutti - gesträhntes, blondes Haar, zarte Wangenknochen, Augen, die die ersten Spuren des Alters zeigten, und ein schlanker, durchtrainierter Körper. Sie trug weiße Caprihosen, hochhackige Sandalen, eine pflaumenfarbene Bluse 
     und ein weißes Sommerjäckchen. Wenn sie lächelte, sah man ihr Zahnfleisch, und ihre hohe, laute Stimme hallte durch die Küche. »Meine Güte, Theo, stell mich sofort dieser entzückenden jungen Dame vor.« Sie hatte tatsächlich ein Zirkuslächeln. Es war gewaltig. Als Theo uns vorstellte, gaben wir uns die Hand.
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich ihren Nachnamen gar nicht kannte. Da stand ich nun kurz davor, fest mit einem Jungen zu gehen, und ich wusste nicht einmal seinen Familiennamen. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.«
  


  
    »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Poe. Ich bin wirklich sehr froh, dass Sie gekommen sind.« Sie sah mich an. »Ihr Top ist ENTZÜCKEND! Wo haben Sie es her?«
  


  
    »Von der Heilsarmee in Anaheim.«
  


  
    Sie kapierte es nicht, wandte sich an Theos Dad. »Schatz, wenn wir das nächste Mal runter in den Süden fahren, müssen wir unbedingt dort Halt machen und eins besorgen.« Dann wandte sie sich wieder an mich. »Haben sie die dort ständig auf Lager?«
  


  
    Ich warf Theo einen Blick zu und schüttelte dann den Kopf. »Die sind gebraucht, Ma’am. Es hängt immer davon ab, wer welche Sachen reinbringt.«
  


  
    Sie wirbelte herum, ließ den Zeigefinger kreisen und öffnete den Kühlschrank. »Nun, dann hoffen wir einfach, dass jemand ein solches Top reinbringt.« Mit diesen Worten holte sie eine Tüte Shrimps hervor und ersetzte sorgfältig alle Garnelen, die Theo gegessen hatte. Dann deutete sie auf mein Oberteil. »Wofür stehen diese Buchstaben?«
  


  
    Ich blickte auf mein Top hinab, bei dem es sich im Grunde um ein süßliches rosa T-Shirt handelte, auf dessen Vorderseite 
     drei Buchstaben in viktorianisch verschnörkelter Handschrift prangten. Ich warf Theo einen panischen Blick zu. »FTW? Ähm …«
  


  
    Theo übernahm. »Fuck the World.«
  


  
    Sie war gerade dabei, diese grünen Rolldinger zu ersetzen, die ich verputzt hatte, und ihr Lächeln wurde noch breiter. »Sehr schön. Sehr schön. Eine Art Statement.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Oh, sie werden bald hier sein. Schatz? Die Bar auf der Veranda? Sorgst du bitte dafür, dass immer genug Eis da ist?«
  


  
    Theos Dad hielt schnurstracks auf die Schiebetür zu, und Theo hüpfte von seinem Barhocker. »Hey, Ma, wir gehen in mein Zimmer. Falls du uns brauchen solltest: Wir werden wahrscheinlich nackt sein, also klopf vorher an.«
  


  
    Sorgfältig reihte sie weitere Cocktailgläser auf der Theke auf. »Safer Sex, Theo! Denk daran! Wir wollen doch keinen Besuch vom Klapperstorch, oder?« Ich zuckte zusammen, dann drehte sie sich zu mir um.« Amüsiert euch gut, ihr zwei, und fühlen Sie sich wie zu Hause, Poe. Wenn ihr wollt, kommt runter und mischt euch unter die Leute. Es gibt jede Menge Leckereien.«
  


  
    Ich nickte, und Theo führte mich aus der Küche und die Treppe hinauf. Er kicherte. »Ich hab’s dir ja gesagt.«
  


  
    »Hammer.«
  


  
    »Du kannst echt alles zu ihr sagen, und sie zuckt mit keiner Wimper.«
  


  
    Im oberen Stockwerk gingen wir nach rechts, einen breiten Flur entlang, dann öffnete er eine Tür. »Mein Königreich. Herzlich willkommen!«
  


  
    Ich ging hinein. Schwarz. Alles schwarz. Die Wände waren 
     schwarz gestrichen und voller Rockposter aus den achtziger Jahren, über den Fenstern, die nach hinten hinausgingen, hing eine Leuchtreklame für Bier, und überall herrschte das totale Chaos. Kleider und Schuhe bedeckten den Boden, leere Getränkedosen waren auf seinem Nachttisch, der Kommode und dem Fensterbrett verteilt, und auf seinem Computertisch häuften sich Papiere. Er griff sich eine Fernbedienung und schaltete die Stereoanlage ein, die gleich neben dem Fernseher stand. ›The Number of the Beast‹ von Iron Maiden röhrte durch das Surround-Sound-System. Ich ließ mich auf sein Bett plumpsen. »Nettes Zimmer.«
  


  
    »Ja. Ich lass die Haushälterin nie rein. Sie würde mir wahrscheinlich mein Zeugs klauen.«
  


  
    »Dein Zeugs?«
  


  
    »Ja. Marie Johanna.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Nicht viel, aber manchmal muss ich einfach.«
  


  
    »Du musst?«
  


  
    »Mom. Sie wird ab und zu verrückt. Im Sinne von nicht witzig verrückt.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Hast du Lust zu kiffen? Ich hab vor zwei Wochen richtig gutes Zeug bekommen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Mädchen …«
  


  
    »Das Gefühl gefällt mir eben nicht. Ich hatte mal so was wie’nen schlechten Trip, also lass ich lieber die Finger davon.«
  


  
    »Völlig okay.« Er schaute aus dem Fenster in den hinteren Garten. »Die Horde ist im Anmarsch.«
  


  
    Ich stand auf und trat ans Fenster. Fünf oder sechs Leute, die gekleidet waren, als seien sie miteinander verwandt, tummelten sich um die Freiluftbar. Ein Pool glitzerte blau in der Sonne, das Wasser war glatt wie ein Spiegel. »Hübsch.«
  


  
    »Komm, ich will dir was zeigen.«
  


  
    Wir gingen die Treppe hinunter zur anderen Seite des Hauses, und Theo öffnete eine Flurtür. Dahinter führten noch weitere Stufen hinab. »Wohin geht’s jetzt?«
  


  
    Er knipste das Licht an. »In den Keller. Dort lagern wir unsere Leichen.«
  


  
    »Cool.« Ich folgte ihm nach unten, und nachdem wir an einem klimatisierten Weinkeller mit einer Glastür vorbeigekommen waren, blieb Theo vor einer anderen Tür stehen. Ich sah mich um. Die Decken waren recht hoch, aber die Hälfte des Kellers war noch nicht fertig ausgebaut. »Und was kommt jetzt?«
  


  
    Er öffnete die Tür. »Immer hereinspaziert! Es wird dir gefallen.«
  


  
    Ich trat ein und riss die Augen auf. In dem bestimmt acht Meter langen Raum standen diverse Mikrofone und Verstärker und Effektgeräte und ein digitaler Mehrspurrekorder. Auf dem Betonboden lagen überall Kabel, und in der Ecke stand ein Schlagzeug. Das war ein komplett eingerichtetes Aufnahmestudio. »Gibt’s doch nicht!«
  


  
    »Gibt’s doch.«
  


  
    Ich ging weiter hinein und schaute mich genauer um. Nur das Feinste vom Feinen. Tausende von Dollar. »Ich wusste gar nicht, dass du auf so was stehst, Theo.«
  


  
    »Tu ich auch nicht. Das Schlagzeug gehört mir, aber der Rest gehört meiner Mom.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ja. Vor dieser Sache mit dem Kochen hatte sie’s mit der Musik. Sie hatte sich die erste Staffel von American Idol angesehen und beschlossen, berühmt zu werden.«
  


  
    »Wow.«
  


  
    Er lachte. »Sie benutzt die Sachen schon seit zwei Jahren nicht mehr. Ein Aufnahmemuseum im Wert von zwanzigtausend Dollar.« Er schloss die Tür hinter sich und legte einen Schalter um. Das Summen der Verstärker drang an mein Ohr, und die Lämpchen am Mischpult leuchteten auf. »Du hast doch gesagt, du bist im Chor.«
  


  
    Ich trat ans Mikrofon. »Ja.«
  


  
    »Und in L. A. hast du in einer Punkband gesungen, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er ging zum Schlagzeug, justierte das Mikrofon, setzte sich, griff nach zwei Sticks und drehte sie zwischen den Fingern. »Spielst du Gitarre?«
  


  
    »Meistens Rhythmus.«
  


  
    Er zeigte auf einen Gitarrenkoffer in der Ecke. »Häng sie dir um und stöpsel sie ein, Baby. Mal sehen, was du so drauf hast.«
  


  
    Ich lachte. »Theo …«
  


  
    »Los. Ich will’s hören.« Er haute auf das Becken.
  


  
    Prompt ließ ich den Gitarrenkoffer aufspringen. Eine Fender. »Wollen wir doch mal sehen, ob du mithalten kannst.«
  


  
    Er lachte. »Na los.«
  


  
    Ich nahm mir einen Moment Zeit, um das Instrument zu stimmen, dann stöpselte ich die Gitarre ein, stimmte ein paar Akkorde an und stellte mir den Sound ein, den ich 
     haben wollte. Schwer und verzerrt. »Meinst du, du kannst einfach mit einsteigen?«
  


  
    Er nickte. »Drei volle Jahre den besten Schlagzeugunterricht, den man für Geld kriegen kann. Leg los!«
  


  
    Gesagt, getan. Ich probierte eine Akkordfolge, veränderte den Sound am Verstärker und drehte mich zu ihm um. »Setz einfach nach dem ersten Durchgang mit ein, und wir lassen es langsam angehen.«
  


  
    Ich fing an. Als das Stakkato der Gitarre durch den Raum fetzte, spürte ich, wie sie in mir aufstieg. Die Energie. Der Song hieß »Machine-Gun Love«. Ich hatte ihn selbst geschrieben. Schnell, kraftvoll und total punkig - meine Finger rasten durch die Akkorde. Theo starrte mich an, als sei ich verrückt. Ich hörte auf zu spielen. »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Heilige Scheiße, Poe! Langsam angehen lassen? So was kann man doch nicht langsam angehen!«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und lächelte. »Wäre dir ein Song von Elton John lieber?«
  


  
    Er knurrte. »Schon gut. Fang noch mal an, und ich steig mit ein. Aber ich bin etwas eingerostet, also behalt deine Kommentare für dich.«
  


  
    Ich fing wieder an, meine Finger waren aufgewärmt, und ich ballerte voll rein, die Akkorde kamen wie aus der Maschinenpistole. Der Song hieß schließlich nicht umsonst »Machine-Gun Love«. Theo kam ein paarmal mit der Kick-Drum ins Stolpern, ließ sich aber nicht aus der Bahn werfen. Ich lächelte und zählte nickend meinen Einsatz an, dann beugte ich mich vor und röhrte die ersten Zeilen ins Mikro. Die Trommeln verstummten. Stille. Ich sah Theo an. »Was ist denn jetzt?«
  


  
    »Was jetzt ist? Himmelarsch, Poe! Du kannst ja singen! Ich meine singen-singen. Ich hab noch nie eine Punksängerin gehört, die singen kann. Verdammt, kein Wunder, dass du im Chor bist! Du solltest die erste Solistin sein.«
  


  
    Ich lächelte. »Bin ich auch.«
  


  
    Ihm klappte der Unterkiefer herunter. »Und Anna Conrad?«
  


  
    Ich warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    Er spitzte die Lippen. »Da kommt also der wahre Grund ans Licht.«
  


  
    »Welcher wahre Grund?«
  


  
    »Warum du in den Chor eingetreten bist.«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich sing eben gern.«
  


  
    »Nichts da. Du bist angetreten, um sie von ihrem Thron zu stoßen. Die Rache ist mein, so sprach die Freundin Velveetas.«
  


  
    Ich kicherte. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Du wirst es wohl nie erfahren.«
  


  
    »Und so bleibt das Poe’sche Rätsel auf ewig ungelöst.«
  


  
    »Rätsel?«
  


  
    »Ja. Die halbe Schule fragt sich, was es mit dir auf sich hat.«
  


  
    »Dann soll sich die halbe Schule ruhig weiter fragen. Wollen wir nun spielen oder hier rumsitzen und tratschen?«
  


  
    Er nickte. »Ich steig mit ein. Na los!«
  


  
    Und dann ging es richtig ab. Wir spielten über eine Stunde lang und drehten die Lautstärke immer weiter auf, bis schließlich die Tür zum Studio geöffnet wurde. Dort stand Theos Dad und hinter ihm mehrere Partygäste. Theo lächelte. »Zu laut, Dad?«
  


  
    Er trat ein, gefolgt von den Gästen, die allesamt ihre Drinks mitgebracht hatten. »Nun, angesichts der Tatsache, dass wir einen Anruf aus dem übernächsten Verwaltungsbezirk bekommen haben, könnte die Musik vermutlich als laut eingestuft werden, ja.«
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind.« Er sah mich an. Der letzte Song, den wir gespielt hatten, war eine alte Ballade von Mötley Crüe. »Wir sind nur heruntergekommen, um dich zu sehen.«
  


  
    Ich nahm die Gitarre ab. »Mich?«
  


  
    »Du bist doch die Person, zu der diese Stimme gehört, oder nicht? Es sei denn, mein Sohn hätte sich kastrieren lassen.«
  


  
    Ich werde eigentlich nie rot, aber da dann doch. »Schätze schon.«
  


  
    Einer der Gäste trat vor, ein Mann in mittleren Jahren in einem babyblauen Polohemd und weißen Shorts. »Unglaublich. Unglaubliche Stimme.«
  


  
    Theos Dad trat vor. »Poe, das ist mein guter Freund Bill Conrad. Seine Tochter singt ebenfalls.«
  


  
    Anna Conrads Vater, es sei denn, es gab in dieser winzigen Stadt noch eine Familie Conrad. Ich schüttelte ihm die Hand. »Nett, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ja.« Er hielt inne. »Meine Tochter ist die erste Solistin des Elitechors. Anna. Hast du sie schon kennengelernt?«
  


  
    Ich warf Theo einen Blick zu, dann nickte ich. »Ja. Gewissermaßen.«
  


  
    Mr Conrad lächelte. »Sie ist wirklich eine ziemlich gute Sängerin. Ihr zwei solltet euch irgendwann einmal zusammensetzen. 
     Anna könnte dir bestimmt den einen oder anderen Tipp geben. Sie ist ein großartiges Mädchen.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt, Sir.«
  


  
    Er zog eine Braue hoch. »Hast du schon mit Mrs Baird gesprochen, der Chorleiterin? Das Vorsingen ist natürlich bereits abgeschlossen, aber ich bin mir sicher, dass sie für eine so herausragende Stimme noch Platz schaffen würde.« Er zwinkerte mir zu. »Wahrscheinlich könnte ich sogar ein gutes Wort für dich einlegen. Vielleicht sogar dich in den Elitechor bringen. Mit dieser Stimme …« Er fuhr fort, offenbar völlig verzaubert von seiner eigenen Stimme. »Wer hat dich ausgebildet?«
  


  
    Ich lächelte. »Sid.«
  


  
    Er nippte an seinem Drink. »Sid? Kenne ich den Mann? Ich bin recht vertraut mit den angesehensten Stimmausbildern im Staat, und ich weiß, dass du aus Los Angeles bist. Kommt er auch aus der Gegend?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    Verwirrt runzelte er die Stirn.
  


  
    »Überdosis Drogen.«
  


  
    »Sid wer?«
  


  
    »Vicious.«
  


  
    Theo grinste verschwörerisch, aber Mr Conrad kratzte sich am Kopf und fuhr unbeirrt fort. »Sid Vicious.« Er drohte spielerisch mit dem Zeigefinger. »Ich glaube, ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Ja. Ich wusste allerdings nicht, dass er tot ist. Er war sehr bekannt, nicht wahr?«
  


  
    Ich nickte. »Mehr oder weniger. Zumindest in gewissen Kreisen.«
  


  
    Er lächelte traurig. »Nun, mein Beileid. Wenn du einen 
     neuen Gesangslehrer brauchst, kann Anna dir die Telefonnummer ihres Lehrers geben, und ich werde ein gutes Wort für dich einlegen.«
  


  
    »Danke, aber das ist wirklich nicht nötig.«
  


  
    Nachdem sie gegangen waren, starrten Theo und ich einander an, dann brachen wir in schallendes Gelächter aus. Er legte seine Schlagzeugstöcke beiseite. »Aber man kann nie wissen, Poe. Vielleicht hat er tatsächlich schon mal von Sid Vicious gehört. Die Sex Pistols waren in den Siebzigern ziemlich angesagt bei den oberen Zehntausend und ihren Anwälten.«
  


  
    Ich lachte. »Kann schon sein.«
  


  
    »Du herzlose Person, du! Der arme Mann wird Sid Vicious’ Namen von nun an bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit fallen lassen. Schon klar, oder?«
  


  
    »Ich mag keine Wichtigtuer. Außerdem ist das nicht mein Problem. Und Sid hat mir wirklich das Singen beigebracht. Zumindest Punk. Meine erste Pistols-CD hab ich bestimmt eine Zillion Mal gehört.«
  


  
    Er ging um sein Schlagzeug herum, und der Blick in seinen Augen verriet mir, was er vorhatte. Ich stand nur da, mit der Gitarre in der Hand, und beobachtete ihn. Er blieb vor mir stehen und seufzte. »Bevor du mich jetzt küsst, solltest du wissen, dass ich nicht dein Groupie sein werde. Ich bin keine Lumpenpuppe, mit der du spielen und die du dann einfach wegwerfen kannst, sobald du deinen Spaß gehabt hast.«
  


  
    Ich lächelte. »Ich, dich küssen?«
  


  
    »Ja, in etwa so.« Er beugte sich vor, und unsere Lippen trafen sich. Doch eine Sekunde später zog er sich wieder zurück. 
     Ich leckte mir über die Lippen, spürte noch seine Berührung.
  


  
    »Das war aber ein ziemlich lahmer Kuss, Groupie. Von meinen Fans erwarte ich ein bisschen mehr.« Dann beugte ich mich vor, und mit der Fender Stratocaster zwischen uns knutschten wir wild drauflos. Wenn es tatsächlich einen Himmel gab, dann schwebte ich auf Wolke sieben. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften, und er kam noch ein bisschen näher, erkundete mit den Fingern meine Taille. Zu hoch. Ich wich zurück. »Hey! Mach mal halblang, Cowboy! Ich bin doch kein Flittchen!«
  


  
    Er seufzte. »Verdammt, und ich hatte gehofft, du wärst eins. Ich mach mich doch immer an alle Flittchen ran.«
  


  
    »Ha ha. Ich weiß noch nicht mal deinen Nachnamen.«
  


  
    »Dorr.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Dorr? Du machst Witze, oder?«
  


  
    »Nein. Du hast meine Mom doch kennengelernt.«
  


  
    »Ja, schon, aber Theo Dorr?«
  


  
    Er nickte. »Sie dachte wohl, es wäre niedlich, mich immerwährendem Spott und endlosen Demütigungen auszusetzen.«
  


  
    Ich lachte. »Theo Dorr. Ist dein voller Name Theodore Dorr?«
  


  
    »Nein, nur Theo. Theo Dorr, stets zu Diensten. Und wenn du nicht sofort aufhörst, dich über mich lustig zu machen, lass ich meine Finger von der Leine.«
  


  
    »Dann schlag ich dir mit dieser Gitarre den Schädel ein.«
  


  
    Er zuckte die Achseln und musterte meine Brüste. »Sie sind wirklich sehr hübsch.«
  


  
    Ich spielte die ersten Akkorde von »Love Stinks«, und er 
     schnallte es sofort. Dann setzte ich mich auf einen Hocker. »Also, was passiert jetzt mit dieser ganzen Anna-Geschichte? Ihr Dad hat offensichtlich keine Ahnung, was los ist, und die nächste Chorstunde ist schon Montagmorgen.«
  


  
    »Kann ich dir auch nicht sagen. Aber so schlimm ist Anna eigentlich gar nicht.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Na klar, obwohl sie Liebesbriefe an irgendwelche armen Trottel schreibt, damit die dann von ihren Kumpels gequält und verprügelt werden.«
  


  
    Er wandte den Blick ab. »Ich kenn sie schon seit der ersten Klasse.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Erzähl mir jetzt bloß nicht …«
  


  
    »Oh oh, jetzt kommt’s.« Er stopfte die Hände in die Taschen. »Ja, ich war während der ganzen Junior High in sie verknallt.«
  


  
    Ich lachte. »Du in sie? Oh mein Gott, Theo!«
  


  
    »Hey, sie ist echt heiß, und bevor man ihr einen Stock in den Arsch geschoben hat, war sie richtig nett. Du musst verstehen, dass hier eine bestimmte Mentalität herrscht. Auch wenn ich ein Außenseiter bin, halten alle Stadtbewohner trotzdem zusammen.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Hugh - der Häuptling hat gesprochen! Und wird das hier ein Problem für sie?«
  


  
    »Das?«
  


  
    »Wir.«
  


  
    »Es gibt ein Wir?«
  


  
    »Na ja, du hast mich gerade geküsst, und ich küss grundsätzlich keine Jungs, mit denen ich nicht zusammen bin.«
  


  
    Er lächelte. »Kein Problem. Sie hat seit zwei Jahren kein Wort mit mir gesprochen.«
  


  
    »Seid ihr miteinander ausgegangen?«
  


  
    »Nicht mal das. Ich reiche eben nicht an das gesellschaftliche Kaliber heran, das sie braucht, um ihren guten Ruf zu bewahren.«
  


  
    »Oh, eine bittere Liebe also.«
  


  
    »Ein klein wenig, aber nichts, womit ich nicht fertig werden würde. Und man kann es sowieso nicht als Liebe bezeichnen. Ich wollte einfach nur mit ihr schlafen, weil sie von den Siebtklässlern die Erste war, die einen richtigen Busen bekam.«
  


  
    Ich feixte. »Typisch Mann.«
  


  
    Er lächelte. »Voll und ganz, und herzlichen Dank! Ich brüste mich förmlich damit, Möpse zu mögen.«
  


  
    »Also bin ich jetzt mit einem männlichen Chauvinistenschwein zusammen? Na, klasse.«
  


  
    »Nein, du bist mit einem Typen zusammen, der auf Brüste steht. Ich kann einfach nicht anders, und davon mal abgesehen, glaub ich nicht, dass du gern mit einem Typen ausgehen würdest, der auf Schwänze steht.«
  


  
    Ich lachte. »Stimmt allerdings.«
  


  
    »Also, um die Wahrheit zu sagen, bist du meine erste, ähm, Lebensabschnittsgefährtin, es sei denn, du zählst Kathy Bean aus der zweiten Klasse mit.«
  


  
    »Ach? Sie war also deine erste Freundin, hm?«
  


  
    »Ja. Sie mochte keine Quarkbällchen, und ich schon, also hat sie mir immer ihre überlassen.«
  


  
    »Wie romantisch.«
  


  
    »Ich dachte, das sei ein ganz gutes Fundament für eine Beziehung. Und im Grunde denk ich das auch immer noch.«
  


  
    »Na ja, du kannst meine Quarkbällchen auch gern haben.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Das versuche ich doch schon die ganz Zeit.«
  


  
    »Nicht die, du Spinner!«
  


  
    Er lachte. »Tut mir leid. Die Vorlage war einfach zu günstig.«
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    Ein feiner Sprühregen nieselte auf mich herab, als ich am Montagmorgen etwas früher zur Schule ging. Chorprobe. Die große Bekanntmachung. Beim Laufen lösten sich meine Rachegedanken gegenüber Anna Conrad allerdings in Luft auf, und stattdessen machte sich eine nervöse Anspannung breit. Ich hasse das Unbekannte, und sobald ich nicht mehr an Anna dachte, stellte ich mir vor, wie ich in diesen Raum gehen würde, und plötzlich fühlte ich mich wie ein kleines Mädchen an seinem ersten Tag im Kindergarten. Ich hoffte nur, dass Mrs Baird die ganze Sache nicht unnötig aufbauschen würde. Keine Galafeierlichkeit für die Neue, sondern eine kurze und schmerzlose Vorstellung.
  


  
    Ich hoffte gewissermaßen, dass Mrs Baird Anna beiseite nehmen würde, um es ihr zu erklären. Dass sie es ihr zumindest unter vier Augen beibringen würde. Man mochte es einen Moment des schlechten Gewissens oder Schwachsinn nennen, aber es gab gewisse Grenzen der Gemeinheit, die ich nicht zu überschreiten bereit war, und Anna hatte keine absolute, totale Demütigung verdient. Als ich das Musikgebäude betrat, kam ich zu dem Schluss, dass Mitgefühl ätzend war. Eigentlich sollte ich in diesen Raum marschieren, ohne auch nur eine Spur von Reue und mit einem vollen Teller Gehässigkeit, aber ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden. Leichter gesagt als getan, wenn es darauf 
     ankam. Ich dachte an Theo, der gesagt hatte, so übel sei Anna gar nicht, und daran, wie ich mich fühlte, wenn mir solche Dinge widerfuhren. Das flaue Gefühl des Ausgeliefertseins. Der Drang, auf der Stelle zu schmelzen und einfach durch die Ritzen im Boden zu sickern.
  


  
    Fast hätte ich gekniffen, aber dann fiel mir etwas Wesentliches wieder ein: Ich ging in diesen Raum, um den Platz der ersten Solistin eines preisgekrönten Chors einzunehmen, in den man einzig und allein wegen seines Talents aufgenommen wurde.
  


  
    Als ich eintrat, standen die anderen bereits in Gruppen und Grüppchen zusammen und warteten darauf, dass der Unterricht begann. Einige kannte ich vom Sehen aus meinen Kursen, und ein paar nickten mir sogar zu oder lächelten mich an, doch die meisten waren mir fremd. Dann sah ich Anna Conrad. Der Blick, den sie mir zuwarf, verriet rein gar nichts. Neutral im Gegensatz zu dem überraschten Abscheu auf den Gesichtern der drei Mädchen, die sie umringten. Das waren vermutlich die anderen Solistinnen. Wie es schien, hatte der Elitechor seinen Namen aus gutem Grund.
  


  
    Ich stellte meine Tasche ab, setzte mich hin und wartete. Sechs oder acht Nachzügler tauchten noch nach mir auf, und dann kam auch Mrs Baird. Sie legte einen Stapel Papierkram auf den Tisch und wandte sich uns zu. »Guten Morgen, alle zusammen. Ein trüber Tag da draußen, aber somit ein guter, um drinnen zu sein und zu singen. Herzlich willkommen!« Sie trat vor und sah mich an, bevor sie weitersprach. »Zudem haben wir ein neues Mitglied in unseren Reihen. Ich möchte euch Poe Holly vorstellen und hoffe, dass ihr sie herzlich und mit offenen Armen willkommen 
     heißt. Sie ist eine fantastische Sängerin, die eine große Bereicherung für unsere Gruppe sein wird.« Mit diesen Worten deutete sie auf mich.
  


  
    Doch ich stand nicht auf, sondern nickte nur und dankte Gott im Himmel, dass Mrs Baird fortfuhr. »So, nehmt jetzt bitte eure Plätze auf der Bühne ein, damit wir anfangen können.« Die Schülerinnen trotteten im Gänsemarsch auf die Bühne und verteilten sich auf dem halbrunden, mehrstufigen Chorpodium. Ich rührte mich nicht vom Fleck, da ich ja nicht wusste, wo genau ich hingehen sollte. Mein Blick fiel auf Anna und die drei Mädchen, mit denen sie gesprochen hatte. Sie und zwei der Mädchen steuerten auf einen eigenen Bereich in der Mitte der Bühne zu. Die Position für die Solisten also. Ich stand auf und ging in ihre Richtung.
  


  
    Mrs Baird warf ihnen einen kurzen Blick zu, dann räusperte sie sich. Ich wurde langsamer. Sie wies mir die Richtung, als sie sprach. »Poe, wenn Sie Ihren Platz bitte links neben Angela einnehmen wollen, können wir anfangen.«
  


  
    Ich sah Mrs Baird an. »Ich weiß nicht, wer …«
  


  
    »Angela, bitte heben Sie die Hand.«
  


  
    Angela hob ihre Hand und lächelte. Aus der zweiten Reihe. Ich zögerte, starrte Mrs Baird an. Sie ignorierte mich. Das flaue Gefühl in der Magengrube war schlagartig wieder da, mein Mund wurde trocken. Der gesamte Chor sah mich an, und ich konnte nichts tun. Das ungute Gefühl, das ich in Bezug auf Anna Conrad gehabt hatte, kam zurück. Doch jetzt war ich die Leidtragende, und nicht sie. Ich ging an meinen Platz.
  


  
    Nach einer vollen Stunde, in der ich zu feige gewesen war, den Raum einfach wieder zu verlassen, packten alle ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg zum regulären Unterricht. Während die anderen den Raum verließen, rief mich Mrs Baird zu sich. Ich stand vor ihr, ein Abbild der Ruhe und Gelassenheit, das in Wahrheit ein nukleares Inferno verbarg, das kurz vor dem Ausbruch stand. Ich sagte nichts. Mrs Baird blinzelte, dann räusperte sie sich. »Sie wundern sich wahrscheinlich …«
  


  
    »Ich wundere mich überhaupt nicht.«
  


  
    Sie sah mich an. »Als ich mit Anna Conrads Eltern darüber sprach, Ihnen die Position als erste Solistin zu geben, da haben sie …«
  


  
    »Ich habe doch gesagt, dass ich mich nicht wundere.«
  


  
    Sie seufzte. »Poe …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    Ich lachte, spürte das Messer noch in meinem Rücken. »Es tut Ihnen leid. Ach, wirklich? Na, dann machen wir für Poe doch gleich mal’ne Tüte Mitleid auf, weil sie von einer Lügnerin aufs Kreuz gelegt wurde.«
  


  
    Ihr Auge zuckte, und sie legte eine Hand auf ihr Pult. »Als ich Ihnen gesagt habe, ich könne Sie als erste Solistin einsetzen, bin ich wohl etwas voreilig gewesen. Hierbei spielen noch andere Dinge eine Rolle, und dafür entschuldige ich mich. Aber es gibt weder einen Grund, so streitsüchtig zu werden, noch für irgendwelche Beschimpfungen.«
  


  
    Ich lächelte boshaft. »Tut mir ja leid, aber vor mir sehe ich nun mal eine Lügnerin, und wenn Sie in einen Spiegel gucken würden, könnten Sie sie auch sehen. Ich nenne die 
     Dinge eben beim Namen, Mrs Baird. Keine Politik im Spiel, ja? Nur die nackte Wahrheit.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Das reicht.«
  


  
    »Sonst was? Sonst stoßen Sie mir ein Messer in den Rücken, weil Anna Conrads Eltern Sie in der Hand haben?« Ich verdrehte die Augen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Annas Eltern haben mich nicht in der Hand.«
  


  
    »Gott, hören Sie sich selbst eigentlich reden?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Ich lachte. »Sie klingen wie ein kompletter Vollidiot. Einfach nur schwach.« Ich machte auf der Stelle kehrt und ging zur Tür, dann drehte ich mich noch mal um, ließ dem Ärger freien Lauf. Meine Stimme war richtig laut. »Sie und ich wissen doch beide ganz genau, dass ich nur deshalb nicht zu den Solisten gehöre, weil Annas Eltern ein paar Anrufe getätigt haben, nachdem sie davon erfahren hatten.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wette, die Eltern aller drei Solistinnen haben Ihnen gehörig die Ohren voll geheult, was? Dann vielleicht auch noch der stellvertretende Leiter? Jemand vom Bezirk? Vielleicht haben sie sich sogar mein Schülerstammblatt angesehen? Oder gleich meine gesamte Akte?«
  


  
    Sie sagte nichts, sondern trat von einem Fuß auf den anderen, verschränkte ihre Arme vor der Brust.
  


  
    »Wusste ich’s doch. Man darf nicht zulassen, dass der Abschaum ganz vorn mitten auf der Bühne steht, nicht wahr? Talent … dass ich nicht lache! Sie sind echt Scheiße!«
  


  
    Ihre Miene nahm einen gequälten Ausdruck an, und ich konnte erkennen, dass sie nicht schauspielerte. »Poe, ich kann nicht …«
  


  
    Doch ich unterbrach sie. »Können Sie mir bitte eine einzige Frage beantworten?«
  


  
    Sie schloss den Mund, starrte mich an und nickte dann.
  


  
    »Macht es Ihnen eigentlich Spaß, immer nach anderer Leute Pfeife zu tanzen?« Dann drehte ich mich um und stolzierte hinaus.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    Draußen vor dem Chorraum erwartete mich Anna Conrad. Sie hatte das Ganze mit angehört, und ich wollte sie nicht einmal ansehen. Ich dachte an die Party, als ihr Dad gelächelt und mir zugezwinkert hatte und rumgelabert von wegen Aufnahme in den Chor, und mir wurde klar, dass er es gewusst hatte. Der Witz ging auf meine Kosten. Ich lief einfach an ihr vorbei, doch ihre Stimme wehte laut und deutlich hinter mir her. »Ich bin nicht dieser Meinung.«
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um. »An deiner Stelle würde ich mich lieber von mir fernhalten.«
  


  
    Sie holte Luft und stieß den Atem dann wieder aus. »Ich weiß, was passiert ist.«
  


  
    »Schön für dich. Vielleicht könntest du es auch gleich all deinen Freunden erzählen. Bestimmt werden sie ihre wahre Freude daran haben.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab es niemandem erzählt.«
  


  
    Ich ging zu ihr hinüber. Velveeta schoss mir in den Sinn. »Warum hast du das gemacht?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was?«
  


  
    »Velveeta. Warum hast du diesen Brief geschrieben?«
  


  
    Sie blinzelte überrumpelt. »Ich wusste nicht …« Sie seufzte. »Ich wusste nicht, was sie vorhatten. Ich dachte, es sei einfach ein Spaß. Sie wollten ihn nur ein bisschen aufziehen.«
  


  
    Ich holte aus, meine Hand sauste wie ein blasser Blitz 
     durch die Luft, und ich verpasste ihr eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Das Klatschen hallte durch den leeren Flur, ihr ganzer Oberkörper wurde zur Seite geschleudert, und sie kreischte vor Schmerz. Vorsichtig kam sie wieder hoch und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht, rechnete wohl damit, dass ich erneut angreifen würde. Ihre Lippe blutete, und in ihren Augen sammelten sich Tränen. Als sie das glänzende Rot ableckte, durchzuckte mich ein Gefühl von Übelkeit, weil ich an Velveetas zerschundenes Gesicht denken musste. Doch ich trat direkt auf sie zu, durchbohrte sie mit meinem Blick. »Falsche Schlange!« Dann drehte ich mich um und ging weg.
  


  
    Theo erwartete mich vor der ersten Stunde an meinem Schließfach, übers ganze Gesicht strahlend, verglichen mit den Donnerwolken über meinem Kopf. Sein Grinsen erstarb sofort. »Was ist passiert?«
  


  
    »Nichts. War ein blöder Tag.« Ich schnappte mir meine Bücher und verriegelte das Schließfach.
  


  
    Er ging neben mir her. »Bereit?«
  


  
    »Wofür? Das Jüngste Gericht?«
  


  
    Er lachte. »Mann, hast du’ne miese Laune. Was ist denn los?«
  


  
    »Nichts. Wofür soll ich bereit sein?«
  


  
    »Für den Tausch unserer Schülerausweise. Schon vergessen?«
  


  
    Das Letzte, was ich wollte, war überhaupt hier zu sein, aber ich hatte mir die kleinen schwarzen Kästen genauer angesehen, die überall zu finden waren, und ich glaubte ihm immer noch nicht. Also nahm ich meinen Ausweis ab. »Hier.«
  


  
    Wir tauschten die Karten, und er hängte sich meine um 
     den Hals. »Wir treffen uns nach der ersten Stunde wieder hier und machen den Tausch rückgängig.«
  


  
    »Was wird passieren?«
  


  
    »Sie werden dich ins Büro rufen und fragen, warum du am falschen Ort warst. Ist echt keine große Sache.«
  


  
    Die ersten beiden Stunden schleppten sich mühsam dahin, und mir blieb nichts anderes übrig, als die ganze Zeit an den Chor zu denken, an Mrs Baird, an die Ohrfeige, die ich Anna Conrad gegeben hatte, und daran, was mich deswegen wohl noch erwarten würde. Nach der ersten Stunde wechselten Theo und ich unsere Ausweiskarten wieder, und kurz vor Ende der zweiten Stunde wurde ich, wie Theo prophezeit hatte, ins Büro bestellt.
  


  
    Als ich das Verwaltungsgebäude betrat, stand Theo bereits am Empfangstresen und lächelte mich an. Ms Appleway saß dahinter und ignorierte Theo pflichtschuldigst. Ich stellte mich neben ihn. »Du hattest recht.«
  


  
    Er lächelte. »Hab’s dir doch gesagt.«
  


  
    Ms Appleway blickte auf. »Okay, ihr zwei. Was geht hier vor?«
  


  
    Theo sah sie mit großen, unschuldigen Augen an. »Waren denn nicht alle Schäfchen in ihrem Pferch, Ms Appleway?«
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen. »Nein, waren sie nicht, Mr Dorr. Und treiben Sie ja nicht Ihre kleinen Spielchen mit mir! Spucken Sie Ihre Entschuldigung einfach aus, und dann sehen Sie zu, dass Sie wieder in den Unterricht kommen.«
  


  
    Er lächelte. »Hab ich Ihnen eigentlich schon gesagt, dass ich ältere Frauen unglaublich attraktiv finde, Ms Appleway? Ich wollte schlicht und ergreifend in Ihrer Nähe sein.«
  


  
    Sie lächelte, ein Funkeln in den Augen. »Ich hätte nicht übel Lust, Sie übers Knie zu legen und Ihnen ordentlich den Hintern zu versohlen.«
  


  
    Er seufzte. »Okay, na schön. Poe und ich haben die Karten getauscht, weil ich ihr beweisen wollte, dass wir nicht mehr sind als unmenschliche Informationsbytes, die von dem bösen Big Brother überwacht werden. Sie hat mir nicht geglaubt, dass wir auf dem Weg in eine schöne neue Welt sind und dass wir, sollte sich auch nur ein winziger Defekt in unseren Produktivitätsniveaus zeigen, zu Zwecken der sozialen Rekonditionierung hierher geschickt werden.«
  


  
    Sie blickte nach unten und stellte uns zwei Entschuldigungsscheine aus. »Das will ich auch gar nicht bestreiten, Mr Dorr, aber vielleicht sollten Sie es sich in Zukunft gut überlegen, ob Sie Ihre Freundin gleich in Schwierigkeiten bringen müssen, nur um etwas zu beweisen. Ich werde heute Nachmittag mit Ihren Eltern sprechen.«
  


  
    Theo nahm seinen Schein entgegen. »Schwierigkeiten sind das einzige Merkmal, das uns von der blinden Masse abhebt, Ms Appleway. Noch kann ich meine Menschlichkeit einfach nicht aufgeben. Jedenfalls nicht, solange KISS nicht wieder auf Reunion-Tour geht. Die erste hab ich nämlich verpasst.«
  


  
    »Nun verschwinden Sie aber, Sie naseweiser Revoluzzer.« Dann sah sie mich an. »Ihnen ist doch wohl klar, worauf Sie sich mit diesem Jungen einlassen, oder?«
  


  
    Ich nickte und nahm lächelnd meinen Schein in Empfang. »Man hat mich gewarnt.«
  


  
    Gemeinsam gingen Theo und ich zur dritten Stunde, »Aktuelles Zeitgeschehen«. Als wir eintraten und Mr Halvorson 
     unsere Entschuldigungsscheine überreichten, dem obersten Vorstandsmitglied und Diktator des Gleichheitsclubs, grinste er spöttisch. »Setzen Sie sich auf Ihre Plätze.«
  


  
    Dann hörten wir uns einen dreißigminütigen Monolog über die wichtigen ökonomischen Beziehungen an, die wir mit diversen Ländern des Nahen Ostens pflegten, wobei Mr Halvorson völlig unbekümmert die Tatsache außer Acht ließ, dass es in den meisten dieser Länder noch immer in Ordnung war, Frauen dafür zu Tode zu steinigen, dass sie Frauen waren. Als ich schließlich zur Sprache brachte, dass Frauen in einigen unserer sogenannten »Partnerkulturen« ein geringeres Ansehen genossen als Eidechsen, erklärte er der Klasse pflichteifrig, es sei nicht an uns, ein Urteil zu fällen, vielmehr sei es unsere Pflicht, die Vielfalt zu respektieren.
  


  
    Es gefiel ihm gar nicht, als ich erklärte, dass sich politische Korrektheit und Ölpreise ja wirklich prima in Einklang bringen ließen und ich die Verstümmelung weiblicher Genitalien schon immer gern näher erforschen wollte.
  


  
    Nach dem Unterricht mussten Theo und ich in unterschiedliche Richtungen weiter, und ich machte mich auf den Weg zur Turnhalle. Sport. Na super. Eine weitere Poe-Pleite erwartete mich in Gestalt meines beschissenen Sportshirts. Schlimmer konnte dieser Tag echt nicht mehr werden. Im Umkleideraum öffnete ich meine Tasche, und mir fiel mein Chorgewand ins Auge, immer noch in Plastik verpackt und ganz nach unten gestopft. Das würde ich wohl nicht länger brauchen, dachte ich, während ich meine Stiefel abstreifte und die Jogginghose anzog. Doch dann hielt ich inne.
  


  
    Ich starrte auf meine Tasche und grinste von einem Ohr 
     zum anderen. Auch gut. Sie wollten Spielchen spielen? Meinetwegen. Mrs Baird und unser stellvertretender Schulleiter Avery konnten mich mal kreuzweise. Ich zog das Gewand aus der Plastikfolie, faltete es auseinander, betrachtete das Emblem der Benders High und zog es dann über.
  


  
    Mehrere Mädchen kamen vorbei und gafften mich an, wie ich da mit einem Chorgewand in der Sportumkleide stand, und es war mir einfach nur total egal. Alle an diesem stinkenden Ort waren mir total egal. Ich verstaute meine Sachen im Schließfach und ging in die Turnhalle. Gerade als ich hereinkam, blies Coach Policheck in ihre Pfeife, zum Zeichen, dass wir uns aufstellen sollten. Alle starrten mich an, Gelächter wurde laut, und ich nahm brav meinen Platz in der Reihe ein.
  


  
    Coach Policheck sah mich an, schüttelte den Kopf und marschierte widerwillig auf mich zu. »Ich sage das jetzt nur einmal, Poe. Ziehen Sie sich um, oder gehen Sie sofort ins Büro!«
  


  
    Schweigend stand ich da.
  


  
    Sie zeigte zur Tür. »Gehen Sie.«
  


  
    Ich verschwand.
  


  
    In meinem Chorgewand marschierte ich zum Verwaltungsgebäude. Ms Appleway lächelte. »Gleich zweimal an einem Tag, Poe. Mr Avery wartet schon.«
  


  
    Ich ging in sein Büro, und er saß hinter seinem Schreibtisch, wobei die gewaltige Fülle seines Bauches die Platte berührte. Er musterte mich, dann wanderte sein Blick zu meiner Akte, und er bedeutete mir, Platz zu nehmen. Das tat ich auch. Er hob den Kopf, seufzte tief, sackte beim Ausatmen etwas in sich zusammen und stützte die Ellbogen auf den 
     Tisch. »Nun, Ms Holly, ich weiß wirklich nicht, was ich mit Ihnen machen soll.«
  


  
    Ich starrte ihn an, hatte das Ganze so satt. »Dann sollten Sie vielleicht jemanden finden, der es weiß.«
  


  
    Er betrachtete mein Chorgewand. »Sie wissen doch selbst, dass das lächerlich ist.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.«
  


  
    Seine Züge verhärteten sich. »Sie können Ihr Chorgewand nicht im Sportunterricht tragen. Wir haben erst letzte Woche darüber gesprochen.«
  


  
    »Sie haben gesagt, solange man eine offizielle Uniform der Benders High hat, hätte man die Wahl. Das hier ist eine Uniform mit den Insignien. Ich halte mich also an Ihre Regeln.«
  


  
    »Sie können es nicht tragen!« Mit diesen Worten griff er nach dem Telefonhörer und hämmerte eine Durchwahl auf die Tastatur. »Ja, David. Würden Sie bitte in mein Büro kommen? Ihre Tochter ist hier. Ja, das ist sie. Schon wieder!«
  


  
    Einen Moment später kam Dad herein, sah mich an und setzte sich. Ich wandte mich an Mr Avery. »Cool, die Lampe ist auch wieder dabei.«
  


  
    Verwirrung umwölkte Mr Averys Miene, aber er ließ es durchgehen. »David, Poe hat beschlossen, meine Worte von neulich dahingehend zu interpretieren, dass es in Ordnung sei, ihr Chorgewand im Sportunterricht zu tragen.«
  


  
    Dad sah zuerst mich an, dann Mr Avery, er ließ sich einen Moment Zeit. »Zu interpretieren?«
  


  
    »Ja. Sie benimmt sich in dieser Angelegenheit äußerst unangemessen, und ich kann nicht dulden, dass sie hier eine Szene macht, nur weil ihr die Regeln nicht gefallen.«
  


  
    Dad schüttelte den Kopf. »Da bin ich anderer Meinung.«
  


  
    Mr Avery blinzelte. »Entschuldigung?«
  


  
    Dad warf mir einen Blick zu, und ein schwaches Lächeln, nervös und traurig zugleich, zuckte in seinen Mundwinkeln. »Die Regeln haben Sie neulich für Poe festgelegt.«
  


  
    Er lachte höhnisch. »David, ich bitte Sie. Eine derartige Störung können wir nicht zulassen. Poe verspottet diese Schule. Sie weiß genau, wovon ich letzte Woche gesprochen habe. Von Sportuniformen. Nicht von Chor-Uniformen. Sie macht einfach nur Ärger um des Ärgers willen.«
  


  
    Dad räusperte sich und schlug einen ernsthaften Ton an. »Poe beweist hiermit ihren Standpunkt, und ich gebe ihr recht. Die Kleiderordnung ist von Grund auf unfair gegenüber allen Schülern, die keine Schulsportarten betreiben können oder wollen«, sagte er und sah Mr Avery achselzuckend in die Augen. »Sie lässt einigen Schülern die Wahl, während die anderen Schüler keine haben, Steve, und sie dient keinem praktischen Zweck als genau das zu schaffen, was wir an dieser Schule angeblich ablehnen. Cliquenwirtschaft und klassenspezifische Diskriminierung. Wenn es eine Wahlmöglichkeit gibt, dann sollte sie der gesamten Schülerschaft offenstehen und nicht nur einem Teil.«
  


  
    Mr Avery schnippte frustriert seinen Stift auf den Schreibtisch. »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun? Die Verordnung ändern? Wir haben es bisher immer so gehandhabt, und es ist auch noch nie ein Problem gewesen. Das ist doch alles völlig ohne Belang.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Für Sie ist es nur deshalb belanglos, weil Sie sich nicht daran halten müssen.«
  


  
    Mr Avery starrte mich an. »Na schön, wenn Sie an meiner 
     Stelle wären, was würden Sie tun? Alle die gleiche Uniform tragen lassen, richtig?«
  


  
    »Diese ganze Kleiderordnung von vornherein abschaffen.« Ich feixte. »Jeder weiß doch, wer die besonderen Leute sind, und Ihnen fallen sicher noch andere Methoden ein, um uns Loser zu demütigen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Zunächst einmal, Poe, Sie sind kein Loser, und es gibt auch keine ›besonderen Leute‹ an dieser Schule. Wir sind hier alle gleich.«
  


  
    Ich lachte. »Der Chor und die Fußballmannschaft sind die totalen Leuchtsterne in diesem Rattenloch.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, offensichtlich mit seinem Latein am Ende. »Sie sind doch Teil des Chors! Was wollen Sie denn noch?«
  


  
    Ich sah ihn an - die Tür stand weit offen für Poe, die Zerstörerin, und sie brauchte nur noch hindurchzustürmen. »Ja klar, der Chor. Darüber wissen Sie natürlich nicht zufällig Bescheid, oder, Mr Avery?«
  


  
    Dad runzelte die Stirn. »Worüber?«
  


  
    Ich lächelte Mr Avery an. »Ach nichts, Dad. Ich bin mir sicher, dass Mr Avery keine Ahnung hat, dass ich als erste Solistin eiskalt abserviert wurde, nachdem Anna Conrads Eltern sich beschwert hatten. Ich ›passe‹ da eben nicht so gut rein wie Anna. Richtig, Mr Avery?«
  


  
    Er plusterte sich auf, und da wusste ich, dass er Bescheid wusste. Wie viel er damit allerdings zu tun hatte, stand auf einem anderen Blatt. Über seinem Kopf schien eine schwache Glühbirne aufzuflackern. »Offensichtlich geht es um mehr als nur um den Sportunterricht.«
  


  
    »Beide Situationen sind so ziemlich die gleichen.«
  


  
    Dad runzelte die Stirn, unterbrach das Gespräch. »Was genau ist im Chor passiert?«
  


  
    »Ich habe die erste Solistenstelle gewonnen, aber die Benders High School hat beschlossen, dass ich sie nicht besetzen soll.«
  


  
    Mr Avery schüttelte den Kopf. »Nein, nein. So war das nicht. Sie haben das Vorsingen versäumt, und die Regel besagt, dass jeder vorsingen muss. Als dieser Umstand Mrs Baird zur Kenntnis gebracht wurde, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich den Auflagen zu fügen. Cliquenwirtschaft war hier bestimmt nicht im Spiel.«
  


  
    Ich starrte ihn an, als sei er ein toter Fisch. »Warum bin ich dann überhaupt im Elitechor? Sie haben doch gerade gesagt, man müsse vorsingen. Selbst für einen regulären Platz, richtig? Also dürfte ich Ihnen zufolge eigentlich gar nicht im Chor sein.«
  


  
    »Nun …«
  


  
    »Oh, ich verstehe. Manchmal gelten die Regeln, und manchmal eben nicht. Es hängt einfach immer von der betreffenden Person ab, oder? Genau wie im Sportunterricht.«
  


  
    »Nein, das stimmt so nicht.«
  


  
    Ich lachte triumphierend. »Oh doch, das stimmt.«
  


  
    Mr Avery sah meinen Dad an. »Sie hat den Platz im Elitechor ohne das Vorsingen bekommen, weil Mrs Baird sich dafür verantwortlich fühlte, dass sie Poe in Bezug auf die Solistenstelle in die Irre geführt hat. Weil sie ihr eine Chance geben wollte.«
  


  
    »Ich brauch keine Chance! Ich hab vorgesungen, und ich bin besser als Anna!«
  


  
    Dad ergriff das Wort. »Ich denke, Sie sollten die Fragen 
     meiner Tochter beantworten, Steve. Und außerdem hätte ich gern ein schriftliches Exemplar des geltenden Regelwerks.« Mr Avery zog eine Augenbraue hoch, doch Dad sprach weiter: »Ich bin als Vater hier, Steve, nicht als Angestellter der Schule. Das verstehen Sie sicher.«
  


  
    Mr Avery überlegte einen Moment, dann nickte er. »Also gut. Es gibt keine schriftlichen Regeln für das Vorsingen, David, genauso wenig wie für die Genehmigung von Football-Trikots im Sportunterricht.«
  


  
    Dad nickte. »Warum wurde Poe dann ausmanövriert?«
  


  
    Mr Avery räusperte sich, sah mich an, bevor er weitersprach. »Können wir einen Moment unter vier Augen sprechen, David? Ich …«
  


  
    Dad sah mich an. »Ich denke, wenn Sie etwas zu sagen haben, sollten Sie es einfach sagen, Steve.«
  


  
    Er nickte. »Leider hat es Beschwerden gegeben, als bekannt wurde, dass Anna von ihrem Platz verdrängt werden sollte - unter Missachtung der Regeln.«
  


  
    Ich grinste breit. »Also gehen Sie auf einige Beschwerden ein, aber auf andere nicht? Steht das vielleicht auch in diesem unsichtbaren Regelbuch?«
  


  
    Er funkelte mich an, weil er so verstrickt in seine eigenen Worte war, dass er da nicht wieder herauskam. Dann nippte er an seinem Kaffee, fasste sich. »Poe, ich denke, Sie sollten zum Unterricht zurückkehren. Ich werde den heutigen Vorfall entschuldigen, aber nur dieses eine Mal, und in Zukunft müssen Sie beim Sport Ihre Uniform tragen. Außerdem erwarte ich, dass sich Ihr Ton und Ihre Umgangsformen verbessern. Es gibt keinen Grund für derartiges Benehmen. Wir wollen doch höflich bleiben.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mr Avery baute sich auf und beugte sich über den Tisch. Er sah meinen Dad an. »Hören Sie, wenn wir jedem, der die Regeln nicht befolgen will, eine Sonderbehandlung zuteil werden ließen, würde hier das totale Chaos ausbrechen. Manchmal müssen wir eben Opfer bringen, um die Stabilität aufrechtzuerhalten.«
  


  
    Ich lachte, und ich lachte laut. »Also werde ich geopfert, um die Stabilität aufrechtzuerhalten. Das ist doch total bekloppt!«
  


  
    Dad funkelte mich an. »Poe …«
  


  
    »Nein, ich kapier’s nicht.« Ich sah Mr Avery an. »Im Wesentlichen wollen Sie also dafür sorgen, dass jeder an dieser Schule weiß, wo sein Platz ist, oder? Es gibt diese Gruppe und jene Gruppe und die andere Gruppe, und diese ganzen ›Regeln‹, die Sie nach Lust und Laune aufstellen, sollen uns alle wissen lassen, wo wir hingehören, stimmt’s? Sie könnten es wenigstens zugeben.«
  


  
    Mr Avery schnaubte. »Sie verdrehen die Dinge einfach. An Individualität und Auszeichnungen gibt es überhaupt nichts auszusetzen, solange man sie sich verdient hat, Poe. Das ist es, was Sie an der Sache mit den Trikots nicht verstehen. Die Schüler haben sie sich aufgrund ihrer Leistungen verdient.«
  


  
    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hab mir die Choruniform auch aufgrund meiner Leistungen verdient.«
  


  
    Er grinste. »Aber der Chor hat nichts mit Pingpong oder Tennis zu tun, Poe, sondern mit Gesang.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln und sah einen Moment zur Decke 
     auf. »Und was hat Football damit zu tun, dass wir beim Sport Volleyball spielen?«
  


  
    Mr Avery blinzelte. »Hören Sie zu, ich weiß, worauf Sie hinauswollen, und ich weiß auch, was Sie hier versuchen, aber das ist reine Zeitverschwendung. In meinen Augen sind alle Schüler gleich, Sie eingeschlossen.«
  


  
    Mir platzte der Kragen. »Sitzen Sie bloß nicht so scheinheilig da und erzählen mir, wir wären alle gleich, denn das sind wir nicht! Und SIE sind dafür verantwortlich!« Ich lehnte mich zurück. »Ich hab mir den ganzen Mist nicht ausgesucht! Sie haben mich gelinkt, und jetzt linke ich Sie.«
  


  
    Mr Avery erstickte fast an seinem Frust. »Sie haben nicht vorgesungen, Poe. Sie haben sich nicht an die Regeln gehalten.«
  


  
    »Mrs Baird hat aber zu mir GESAGT, es sei ein Vorsingen! Und Sie haben gerade erzählt, es gäbe keine Regeln! Gott, Sie ziehen doch nur den Schwanz ein, weil Ihnen die Leute im Nacken sitzen.«
  


  
    Er fuhr sich mit den Händen über seine Pausbacken und stöhnte. »Ich war nicht derjenige, dem irgendjemand im Nacken saß, Poe.« Er wandte sich an meinen Dad. »Vermutlich ist es das Beste, mit Direktor Stephens persönlich zu sprechen. Vielleicht sogar gleich mit Oberschulrat Marny. Es liegt nicht in meiner Macht, an dieser Situation etwas zu ändern, David, selbst wenn ich es wollte.«
  


  
    Den Tränen nah, biss ich die Zähne zusammen. »Sie verstehen es, oder, Mr Avery? Oder nicht?«
  


  
    Er seufzte. »Poe, ich verstehe es tatsächlich, aber das Ganze ist ein fürchterliches Schlamassel. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, und ich bin für die gesamte Schule verantwortlich. 
     Für die Gemeinschaft. Nicht nur für Sie.« Er trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch, senkte den Blick. »Manchmal ist die Welt eben einfach so, Poe, und es tut mir leid.«
  


  
    »Auch egal. Ich schmeiß die Schule sowieso. Ich hab diese Chor-Nummer von Anfang an nicht gewollt. Ich wollte ja noch nicht mal hier sein.«
  


  
    Dad unterbrach mich. »Poe, bitte.«
  


  
    »Nein, Dad, nicht. Ich mach das nicht mit. Ich hab’s auf deine Weise versucht, und du siehst ja, was passiert ist. Ich schmeiß die Schule hin.« Dann schnappte ich mir meine Tasche.
  


  
    Er wollte noch etwas sagen, doch ich stampfte aus dem Büro und knallte die Tür hinter mir zu. Als ich an Ms Appleway vorbeimarschierte, nickte sie mir mit einem ernsten, wissenden Lächeln zu. »Sie sollten nicht alles hinschmeißen, Mädchen …«
  


  
    Und weg war ich.
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    Zu all den Menschen auf der Welt, die ich gerade nicht sehen wollte, gehörte unter anderem auch Velveeta. Ich wollte nur nach Hause, war fertig mit der Benders High, fertig mit Benders Hollow und fertig mit der Welt. Und dann kniete Velveeta auf allen vieren im Garten und rupfte den Löwenzahn ab, der hier und da aus dem Boden schoss. Seine Unterlippe wölbte sich über einem Klumpen Tabak, als er den Kopf drehte und mich ansah. »Hey, Poe. Bist du heute gar nicht in der Schule?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Ich steh doch hier, oder etwa nicht?«
  


  
    »Das tust du allerdings. Ich bin übrigens auch nicht in der Schule.«
  


  
    »Da du hier bist, liegt das wohl nahe.«
  


  
    Er lächelte. »Ich war beim Arzt, und Tante Vicky hat gesagt, wenn ich Unkraut jäte, darf ich den Rest des Tages zu Hause bleiben.« Er deutete auf den Löwenzahn. »Häusliche Pflichten.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Hatte nen Furunkel am Rücken. Der Arzt hat den Mistkerl erstochen.« Er stand auf, wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab und tat, als steche er mit einem Messer zu. Weiße, knorrige Knie mit grünen Flecken lugten unter seinen Shorts hervor. »Willst du mal sehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er lächelte. »Dann eben nicht. War wie ein Vulkanausbruch. Vesuvmäßig.« Er verzog das Gesicht, die Sonne blendete ihn. »Was machst du eigentlich hier?«
  


  
    »Ich geh wieder zurück nach Hause.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich pass nicht hierher. Und das nervt.«
  


  
    »Das ist das Blödeste, was ich je gehört hab.«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Warum?«
  


  
    Er lachte, dann spuckte er einen Schwall braunen Schleims ins Gras. »Du passt nicht hierher, weil du nicht hierher passen willst, Mädchen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Na, es könnte auch anders sein.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Du könntest nicht hierher passen, weil du nicht hierher passen kannst.« Er lächelte, und an seinen Schneidezähnen klebte Tabak.
  


  
    »Das ist doch sowieso alles dasselbe, Velveeta.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Du könntest hierher passen, aber du willst es nicht. Ich werde aber nie hierher passen, weil einige Dinge eben einfach nicht sein sollen.«
  


  
    »Du könntest genauso hierher passen wie jeder andere auch.«
  


  
    Er machte ein übertrieben blödes Gesicht, so als wäre ich die Blöde. »Du lässt dir einfach die Haare schneiden, besorgst dir ein paar normale Klamotten, legst ein bisschen Make-up auf, und schon könntest du sein, wer immer du sein willst. Aber ich? Selbst wenn du mich in einen Tausend-Dollar-Anzug stecken würdest, hättest du immer noch 
     einen Trottel namens Velveeta vor dir. Daran wird sich auch nichts ändern.«
  


  
    Ich biss die Zähne zusammen. »Ich bin nicht rübergekommen, um mir so was anzuhören. Schon gar nicht heute. Ich brauch niemanden, der mir ein schlechtes Gewissen einredet, weil ich es doch angeblich so gut hab.«
  


  
    Er runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Na ja, ich will eben nicht, dass du gehst.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil du die einzige Freundin bist, die ich hier habe, darum. Und außerdem hätte ich dich nicht für einen Schisser gehalten.«
  


  
    »Ich bin kein Schisser.«
  


  
    »Bist du doch, wenn du dich einfach nach Hause verziehst wie ein geprügelter Hund mit eingezogenem Schwanz.«
  


  
    »Willst du mir etwa weismachen, dass du nicht sofort abhauen würdest, wenn du könntest?«
  


  
    Er starrte mich mit großen Augen an, und der Ausdruck auf seinem langen, merkwürdigen Gesicht änderte sich ständig. »Wie kommst du darauf, dass es für mich woanders besser sein könnte?« Er zuckte die Achseln. »Ich kann ja wohl kaum vor mir selbst weglaufen.«
  


  
    »Du wünschst dir also, jemand anderer zu sein?«
  


  
    »Die Hälfte der Zeit wünschte ich, gar nichts zu sein, und in der anderen Hälfte wünschte ich, ich könnte einfach aus meiner Haut springen und sie in einem Haufen am Boden zurücklassen.«
  


  
    »Och, eine Tüte Mitleid für Velveeta.«
  


  
    Er kniete sich wieder hin und zog einen Löwenzahn aus der Erde. »Ist doch wohl nichts dabei, wenn ich mal sag, wie 
     ich mich fühl, und außerdem musst du mir jetzt echt kein mieses Gefühl geben, nur weil du dich selbst mies fühlst.« Dann drehte er den Kopf seitlich zu mir hoch. »Hast du nicht ein paar Taschen zu packen oder so?«
  


  
    Ich beobachtete ihn noch eine Minute beim Unkrautjäten, dachte darüber nach, was er gesagt hatte, und ging dann ins Haus.
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    Als Dad nach Hause kam, hatte ich drei Stunden lang auf meinem Bett gelegen und nichts anderes gemacht als nachzudenken. Ich hörte ihn in der Küche, wo er zweifellos die Lebensmittel fürs Abendessen heraussuchte, und tappte nach unten. »Hi.«
  


  
    Er drehte sich um. »Hi.«
  


  
    »Das mit heute tut mir leid.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut es leid, dass ich nicht schon viel früher zur Vernunft gekommen bin.«
  


  
    Ich lehnte mich an den Türrahmen. »Ich werd nicht gehen.«
  


  
    Er lächelte, dann nickte er. »Das habe ich mir gedacht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich dich kenne. Zumindest glaube ich, dass ich dich kenne.« Er trat vor mich hin, nahm meinen Kopf in seine Hände und küsste mich auf die Stirn. »Wir schaffen das gemeinsam, okay?«
  


  
    Meine Augen spiegelten sich in seinen. »Du könntest deinen Job verlieren. Und das weißt du.«
  


  
    »Damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Ich habe heute Nachmittag mit Mrs Baird gesprochen und so in etwa 
     die gleiche Geschichte zu hören bekommen. Für morgen habe ich einen Termin mit Oberschulrat Marny ausgemacht, und wir werden eine formelle Beschwerde beim Schulausschuss einreichen. Wir gehen dieser Sache auf den Grund.«
  


  
    Dann wandte er sich wieder zur Theke um und räumte Gemüse weg. Ich beobachtete ihn einen Moment lang, wusste nicht genau, was ich mit mir anfangen sollte. Mom hätte so was niemals getan. »Nein.«
  


  
    Er drehte sich um. »Wie bitte?«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du das tust.«
  


  
    »Poe …«
  


  
    »Nein. Das ist es nicht wert. Total dämlich, das Ganze, und zuerst wollt ich ja noch nicht mal in den Chor. Ich bin nur deshalb eingetreten, um es Anna Conrad heimzuzahlen.«
  


  
    »Ist sie diejenige, die den Brief geschrieben hat?«
  


  
    »Ja. Heute hab ich ihr eine gescheuert. Draußen im Flur, nach der Chorprobe.«
  


  
    »Wegen Velveeta?«
  


  
    »Nein. Ja. Ich weiß auch nicht. Weil sie ist, wer sie ist.«
  


  
    »Nun ja, das ändert aber nichts an der Tatsache, dass das, was hier vor sich geht, falsch ist.«
  


  
    »Dad, ich will das wirklich selber regeln. Ich hab lange darüber nachgedacht. Seit ich zu Hause bin, hab ich über nichts anderes nachgedacht.«
  


  
    Er stand von mir aus gesehen am anderen Ende der Küche und wirkte so einsam. Und allein. »Bist du dir sicher?«
  


  
    Ich lächelte. »Ja, ich bin mir sicher.«
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    Theo erwartete mich am nächsten Morgen an den Getränke-und Süßigkeitenautomaten im Hauptgebäude, und ich warf erst einmal die Münzen für meine morgendliche Flasche Mountain Dew ein. »Dir ist schon klar, was dieses Ding hier ist, oder?«
  


  
    Ich betrachtete den Automaten. »Meine erste Vermutung wäre, dass es sich hierbei wahrscheinlich um einen Getränkeautomaten handelt. Aber ich schätze, das ist es wohl nicht.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und musterte das Ding argwöhnisch. »Nein, ist es nicht. Man könnte es zwar für ein brauchbares Stück Technologie halten, das für ein paar Pennys den Durst stillt, aber das ist es nicht. In Wahrheit ist es eine Marketingstrategie, die nach dem Grundsatz ›Von der Wiege bis zur Bahre‹ funktioniert und unseren Wunsch aufrechterhalten soll, den Konsumgewohnheiten immer und überall treu zu bleiben.«
  


  
    »Es ist ein Getränkeautomat.«
  


  
    Er lachte, als wir an einem Plakat vorbeikamen, das Schokoriegel anpries. »Es ist alles Zielgruppen-Marketing. Eine flächendeckende Überflutung mit einem Produkt, um Süchtige wie dich zu schaffen und nicht mehr aus ihren Fängen zu lassen, und das Ganze wird munter von unserem öffentlichen Bildungssystem gefördert. Du kriegst es jetzt 
     vor der Schule, während der Schule und nach der Schule. Es gibt kein Entrinnen.«
  


  
    »Es ist ein Getränkeautomat.«
  


  
    »Ja, ein Getränkeautomat und Dauerwerbung, für die unsere liebe Schule eine ordentliche Aufwandsentschädigung kassiert. Kohle. Der Bezirk ist zusammengetreten und hat beschlossen, Altersdiabetes, Fettleibigkeit und die Hauptursache für Zahnfäule in ganz Amerika zu fördern. Sie bringen uns schon in der Schule bei, massenweise Zucker zu konsumieren, mithilfe permanenter Indoktrination durch die Medien. Eine gute Lektion, wenn du mich fragst.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Ich hab doch gesehen, dass du auch schon Geld in die Automaten geworfen hast.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich hab nur versucht, ein braver jugendlicher Konsument zu sein.«
  


  
    »Wie kommst du bloß auf all diese Sachen?«
  


  
    »Ich komme auf gar nichts. Du siehst einen Getränkeautomaten, ich seh die Zurschaustellung der wahren Motivation unserer öffentlichen Lehranstalten. Ich hab sie im letzten Jahr mal gezählt. Allein an dieser Schule gibt es siebenunddreißig Werbetreibende, angefangen bei den Automaten über das Schulsponsoring bis hin zu subventionierten Veranstaltungen. Es dreht sich alles ums Geld, Baby, und ich pass nur auf dich auf«, sagte er, dann gab er mir im Gehen blitzschnell einen Kuss auf die Wange. Seine Lippen waren ganz warm. An der Tür zum Hof warf ich meine Flasche in den Mülleimer, und Theo lächelte. »Die Gerüchteküche brodelt mal wieder.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Anna Conrad. Anscheinend hat jemand gestern grausamst 
     ihre rechte Gesichtshälfte malträtiert. Der Angreifer ist noch unbekannt.«
  


  
    Ich lächelte. »Mir tut immer noch die Hand weh.«
  


  
    Er nickte. »Dachte mir schon, dass du es warst.«
  


  
    Ich sah ihn schräg von der Seite an. »Also ist sie jetzt hinter mir her?«
  


  
    »Nein. Sie schweigt sich aus.«
  


  
    »Und wo liegt dann das Problem?«
  


  
    »Colby Morris.«
  


  
    »Was hat Colby Morris damit zu tun?«
  


  
    »Anna will nicht verraten, wer es war. Also glaubt Colby wohl, es sei Velveeta gewesen, wegen des Briefs. Der Goldjunge ist auf der Jagd nach dem Käsemann.«
  


  
    Mir wurde flau im Magen. »Verdammte Kacke! Vel war gestern noch nicht mal in der Schule.«
  


  
    »Und Kacke ist genau das, was demnächst ordentlich am Dampfen ist. Meine männliche Intuition sagt mir, dass es wahrscheinlich noch vor der nächsten Stunde passieren wird. ›Aktuelles Zeitgeschehen‹, wie passend. Wenn nicht, dann nach der Schule oder ein andermal. Hab ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich nahezu hellseherische Fähigkeiten besitze?«
  


  
    »Aber er hat es nicht getan.«
  


  
    »Auf ihn wartet ein Blutbad.«
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    Während der ganzen zweiten Stunde war ich total zappelig und überlegte, was ich tun sollte. Fünf Minuten vor Ende der Stunde bat ich darum, zur Toilette gehen zu dürfen, lief zu Mr Halvorsons Klassenzimmer und wartete im Flur vor 
     der Tür. Ich musste Velveeta abfangen, bevor Colby ihn erwischen konnte, aber da ich nicht wusste, welchen Kurs Velveeta vor dem Kurs bei Halvorson hatte, blieb mir nichts anderes übrig als abzuwarten.
  


  
    Nach dem Klingeln war es aus mit der Totenstille und der Leere in den Korridoren, alles schrie und rempelte sich an. Dann sah ich Vel am Ende des Flurs um die Ecke biegen, den Kopf gesenkt, die Schultern hochgezogen und den Blick auf die Füße gerichtet - seine übliche Art sich fortzubewegen.
  


  
    Als Velveeta an den Toiletten vorbeiging, schossen plötzlich ein paar Hände hervor, packten seine Oberarme und rissen ihn ins Jungenklo, für den Bruchteil einer Sekunde waren zwei Benders High Schulteamjacken zu erkennen. Ich zuckte zusammen, hätte fast losgekreischt, hielt jedoch den Mund und rannte so schnell ich konnte den Flur entlang.
  


  
    Als ich mich der Klotür näherte, stand neben dem Trinkbrunnen ein Football-Spieler, irgend so ein Typ, den ich schon öfter gesehen hatte. Er versperrte mir den Weg, als ich hineingehen wollte, und lächelte auf mich herab. »Die Damentoilette ist am anderen Ende.«
  


  
    »Geh mir aus dem Weg.«
  


  
    Sein Lächeln verschwand. Er rührte sich nicht, schüttelte nur den Kopf.
  


  
    Er rechnete nicht damit, und als mein Knie pfeilschnell nach oben zuckte und ihn mitten in die Eier traf, klappte er einfach zusammen wie eine Papierpuppe. Ich stürzte durch die Tür und blieb abrupt mit großen Augen stehen. Mir gegenüber standen mindestens fünfzehn Typen, die meisten davon in Schulteamjacken. Mit dieser Wand von Leibern 
     vor mir konnte ich zwar nichts sehen, aber ich konnte alles hören. Ich hörte Colby Morris fluchen, ich hörte das dumpfe Krachen der Schläge, und ich hörte Velveeta.
  


  
    Sofort zwängte ich mich durch die grinsende und lachende Menge, und dann sah ich es auch schon. Velveeta lag, zusammengerollt in Fötushaltung, unter dem hintersten Waschbecken und schützte mit den Armen seinen Kopf, während Colby Morris sich am Porzellanrand abstützte und erbarmungslos auf ihn eintrat. Wieder und wieder und wieder, so schnell und grausam, dass sein Bein an einen Motorkolben erinnerte. Blut spritzte auf die gekachelten Wände und den Boden, und Velveeta ächzte und stöhnte bei jedem Tritt.
  


  
    Ich rannte auf sie zu und schrie, dass er es nicht gewesen sei, doch dann wurde ich von zwei Typen gepackt, und einer hielt mir mit seiner Hand den Mund zu. Ich trat wild um mich, wehrte mich aus Leibeskräften, aber sie drückten mich so kräftig gegen eine Wand, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Colby trat immer weiter auf Velveeta ein, und jeder Treffer verursachte ein ekelerregendes Geräusch. Als er sich umdrehte, hinterließ er blutige Fußabdrücke auf den Fliesen, und seine Brust hob und senkte sich heftig, während er mich anstarrte. Da war kein Grinsen in seinem Gesicht, kein Lachen, nichts außer einem Zornesschlitz anstelle eines Mundes und dazu ein umnebelter, beinahe tranceartiger Ausdruck in den Augen.
  


  
    Es herrschte absolute Stille auf dem Jungenklo. Mein Blick wanderte zu Velveeta, doch er rührte sich nicht. Tränen strömten mir übers Gesicht, ich riss mich los und starrte Colby an. »Er hat es nicht getan! Ich war es! Ich hab sie geschlagen!«
  


  
    Verächtlich sah er Velveeta an, dann wieder mich. »Scheißegal! Vielleicht wird dir das eine Lehre sein, Miststück.« Er musterte seine Kumpane. Einige wandten den Blick ab, andere starrten Velveeta an, wieder andere lachten. Colby rempelte sich durch die Menge, und als er an mir vorbeikam, stieß er mich rückwärts an die Wand und drängte mich dagegen. »Ein Wort von dir, und ich bring ihn um.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht. »Du Arschlo …«
  


  
    Blitzartig schoss seine Hand vor und knallte auf meine Wange, seine Finger brannten auf meinem Ohr. »Halt’s Maul!« Dann stampfte er durch die Tür.
  


  
    Mittlerweile verließen auch die anderen Jungen den Raum, verschwanden einfach, und nicht einer von diesen Typen, kein einziger, konnte mir in die Augen sehen. Im nächsten Moment war der Raum leer. Das Ganze hatte keine drei Minuten gedauert. Velveeta lag reglos da.
  


  
    Ich fiel neben ihm auf die Knie, berührte ihn vorsichtig an der Schulter und rief seinen Namen, versuchte, die Fassung zu behalten, vergeblich. Hemmungslos schluchzte ich drauflos. Velveeta stöhnte und öffnete das eine Auge, das sich noch öffnen ließ - über dem anderen hatte er eine tiefe Platzwunde, aus der das Blut pulsierte. Seine Nase war geschwollen und blutete ebenfalls, seine Lippen waren an mehreren Stellen aufgeplatzt. Er sagte nichts.
  


  
    Ich richtete mich auf und schnappte mir einen Schwung Papiertücher, die ich unter kaltes Wasser hielt und sachte auf Vels Auge drückte. Benommen zuckte er zusammen, und ich sagte ihm, alles sei wieder okay. Aber gar nichts war okay. Das Ganze war so dermaßen daneben, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich damit umgehen sollte. Das alles 
     war meine Schuld. Hundert Prozent meine Schuld. Und Colby Morris war ein Psychopath. Dann ging die Tür auf.
  


  
    Mr Halvorson kam herein, erfasste die Lage und befahl mir, ihn nicht zu bewegen, dann rannte er hinaus. Zwei Minuten später stürzte er wieder herein, sagte mir, Hilfe sei auf dem Weg, und kniete sich neben uns. Er nahm sich noch ein paar Papiertücher und schob mich beiseite. »Wer hat das getan?«
  


  
    Ich sackte gegen die Wand. »Sie wissen doch ganz genau, wer das war. Jeder in der Schule weiß, wer das getan hat.«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Colby Morris und die halbe Fußballmannschaft.«
  


  
    Velveeta stöhnte und starrte mich mit seinem unversehrten Auge eindringlich an, ließ mich wissen, dass er Colbys Worte gehört hatte. In diesem Blick lag eine Warnung. »Bin hingefallen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das war Colby Morris. Ich hab’s gesehen, und mindestens fünfzehn andere Typen haben es auch gesehen.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Vier Stunden später wurde Velveeta mit neun Stichen über seinem Auge, einer gebrochenen Nase, einem abgeschlagenen Zahn und zwei geprellten Rippen aus der Notaufnahme entlassen. Ich war die ganze Zeit bei ihm geblieben. Der arme Kerl sah aus, als wäre er in einen Mixer geraten.
  


  
    Zwei Cops waren angerückt, um die Vorkommnisse zu protokollieren, aber Velveeta wollte weder sagen, wer es getan hatte, noch Anzeige erstatten. Ich hatte ihnen zwar erzählt, wer dafür verantwortlich war, aber sie meinten, sie könnten nichts unternehmen, solange das Opfer keine Anzeige erstatte. Und Vel wollte das partout nicht. Seine Tante versuchte, ihn umzustimmen, aber ohne Erfolg. Mein Dad kam und versuchte es ebenfalls, aber nichts funktionierte, und schließlich unterhielt Dad sich draußen im Flur mit den Cops.
  


  
    Als wir nach Hause fuhren, berichtete er, dass man möglicherweise doch Anklage erheben könne, falls der Bezirksstaatsanwalt es für lohnend erachte. Wir würden es schon schnell genug erfahren. Ich schüttelte den Kopf. »Er wird doch der Schule verwiesen, oder?«
  


  
    Dad seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber ich bin überzeugt, dass die Schule Nachforschungen anstellen wird.«
  


  
    »Sie könnten damit anfangen, die Football-Mannschaft zu befragen.«
  


  
    »Ich weiß, Poe, ich weiß.« Er sah mich an, als wir in die Einfahrt bogen. »Du hast ihm möglicherweise das Leben gerettet.«
  


  
    »Er hat gedacht, Velveeta sei derjenige gewesen, der Anna geschlagen hat. Wegen des Briefs.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Da gab es ein Missverständnis, klar, aber das, was passiert ist, ist auf keinen Fall deine Schuld. Colby Morris ist dafür verantwortlich.«
  


  
    Ich konnte nicht anders - Tränen stiegen mir in die Augen. »Nein, es ist meine Schuld. Nichts von alldem wäre passiert, wenn ich es nicht drauf angelegt hätte.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Stimmt doch, oder?«
  


  
    »Es gibt absolut keine Entschuldigung für das, was Velveeta angetan wurde, Poe. Keine. Du hast bei Anna einen Fehler gemacht, aber für diese Sache ist Colby ganz allein verantwortlich.«
  


  
    »Warum fühl ich mich dann nicht besser?«
  


  
    Dad stellte den Wagen ab. »Weil du ein menschliches Wesen bist.«
  


  
    Ich stieg aus. »Das wird er bereuen.«
  


  
    Er sah mich an. »Poe …«
  


  
    »Er wird büßen. Das schwör ich. Dafür wird er bezahlen.«
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    Der Mittwochmorgen kam mit dem abstoßenden Gedanken daran, zur Schule gehen zu müssen. Velveeta sollte auf Anweisung des Arztes wegen einer schweren Gehirnerschütterung 
     im Bett bleiben, und ich hatte vor der ersten Stunde Chorprobe. Eigentlich wollte ich nicht hingehen, aber ich tat es dann doch. Alles wie gehabt, auch wenn dem nicht so war. Ich konnte nur so tun als ob.
  


  
    Als ich Anna mit ihren Freundinnen im Chorraum stehen sah, musste ich sofort wieder an Velveeta denken, wie er zusammengekrümmt und blutend unter dem Waschbecken gelegen hatte. Anna sah mich zu lange an, mit ausdrucksloser Miene, und ich wäre beinahe ausgerastet.
  


  
    Mrs Baird kam herein und ließ uns unsere Plätze einnehmen, dann fingen wir an. Ich sang nur halbherzig und starrte die ganze Zeit auf Annas Rücken, mit purer Bosheit im Herzen. Wut brannte in mir. Mit jedem Vers, den ich sang, schwoll sie an, und meine Stimme zog mit. Mein Brustkorb weitete sich, wenn ich am Ende der Zeilen Luft holte, und der Zorn durchströmte mich wie ein reißender Fluss. Und ich wusste, dass ich für den Chor viel zu laut geworden war.
  


  
    Während Mrs Baird dirigierte, sah sie immer wieder zu mir und versuchte mich dazu zu bringen, meine Lautstärke zu drosseln, doch ich reagierte nicht. Erst als die Chorstrophe endete und Anna übernahm, hielt ich den Mund. Sie war gut. Sehr gut sogar. So gut, wie alle immer behauptet hatten.
  


  
    Aber ich war besser. Also machte ich den Mund wieder auf.
  


  
    Zunächst noch leise, doch dabei blieb es natürlich nicht. Es dauerte keine Minute, bis Mrs Baird die Hände sinken ließ, zum Zeichen, dass wir aufhören sollten. Aber ich sang unbeirrt weiter, Anna ebenso, und sie wurde noch eine Spur 
     lauter. Mrs Baird funkelte mich an, als wäre sie mir am liebsten an die Gurgel gegangen, doch ich lächelte, und meine Stimme schwang sich über Annas und erdrückte sie. Wenn die unbedingt ein Vorsingen wollten, dann sollten sie es auch bekommen, gleich jetzt und hier. Und wenn sie glaubten, Poe Holly würde klein beigeben, dann hatten sie sich aber geschnitten.
  


  
    Einen Moment später brach Anna ab, ihre Stimme von meiner in den Schatten gestellt. Ich sang weiter und beendete ihren Part, der Chor gab keinen Ton von sich. Als ich aufhörte, war es mucksmäuschenstill, und Mrs Baird starrte mich wütend an. Ich trat von meinem Platz herunter und starrte genauso wütend zurück. »Wir sehen uns Freitagmorgen. Halb acht.« Dann marschierte ich hinaus.
  


  
    Colby Morris war nicht in der Schule, und von Theo hatte ich gehört, dass er sich bedeckt hielt, bis die Schule eine Entscheidung getroffen hatte. Und Mr Halvorson tat einfach so, als hätte er keinen auf übelste Weise verprügelten, blutüberströmten Außenseiter unter dem Waschbecken in der Jungentoilette gefunden - vermutlich hatte er als Oberhaupt des Gremiums für Gleichheit und Fairness an Benders High die Pflicht, all jene Probleme zu ignorieren, die wirklich wichtig waren …
  


  
    Ich traf Theo nach der Schule, und wir spazierten zu mir. Dad würde erst spät nach Hause kommen - er wollte jenen Schülern seine therapeutischen Dienste anbieten, die möglicherweise von den Prügeln, die Velveeta nicht von Colby Morris hatte einstecken müssen, in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Ich lachte über diesen Gedanken. Theo sah mich an. »Ein Insider?«
  


  
    »Mein Dad. Er bleibt heute länger in der Schule, falls irgendjemand von der Gewalt, die es nicht gegeben hat, traumatisiert sein sollte.«
  


  
    »Staatlich geförderte Weichei-Behandlung. Bestimmt hat er ein ganzes Haus voller traumatisierter Teenager.«
  


  
    »Kann sein. Aber ich wette, es würden mehr Leute Schlange stehen, um ein Video davon zu kaufen, als um sich therapeutisch behandeln zu lassen.«
  


  
    »Jep. Ich hab jedenfalls nichts gehört.«
  


  
    »Colby sollte von der Schule fliegen und weggesperrt werden.«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, sagte Theo mit resigniertem Tonfall.
  


  
    Wir gingen zur Veranda und ließen uns auf die Stühle fallen. »Und warum nicht?«
  


  
    »Sein Dad arbeitet in der Verwaltung des Bezirksgefängnisses.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Komm schon, Poe, zähl eins und eins zusammen«, brummte er. »Wenn mein Dad mir irgendetwas beigebracht hat, dann das. Zu erkennen, warum Dinge wirklich so geschehen, wie sie eben geschehen. Colbys Vater leitet das Gefängnis, er ist ein guter Kumpel des Bezirksstaatsanwalts, und sein Sohn ist ein Benders-Hollow-Gott. Der kennt jeden Detective in einem Umkreis von hundert Meilen.« Er hielt inne. »Colby Morris wird weder in den Jugendknast wandern noch sonst irgendwo hin.«
  


  
    Ich seufzte. »Mann, ey, manchmal ist das Leben echt zum Kotzen.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Ich starrte in den Garten und war es leid, darüber nachzudenken. »Ich brauch’ne neue Frisur.«
  


  
    »Sollte in der Stadt kein Problem sein.«
  


  
    »Ich will, dass du es tust.«
  


  
    Er musterte mich argwöhnisch. »Ich schneide doch keine Haare. Und schon gar nicht bei meinen Freundinnen. Viel zu gefährlich.«
  


  
    »Kriegst auch’nen Kuss.«
  


  
    Er stand auf und sah sich um. »Wo ist diese blöde Schere?«
  


  
    »Keine Schere. Komm mit.« Wir gingen hinein, ich führte ihn schnurstracks in Dads Badezimmer, und unter dem Waschbecken fand ich, wonach ich suchte.
  


  
    Theo machte große Augen. »Was?«
  


  
    Ich stöpselte die Haarschneidemaschine ein. »Ich hab doch gesagt, keine Schere.«
  


  
    »Du willst, dass ich dich rasiere? Du meinst eine Glatze? Wirst du mir jetzt etwa zum Neonazi?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was dann? Willst du, dass ich dir Velveetas Namen auf den Kopf rasiere, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen?«
  


  
    »Oh, halt die Klappe. Wir werden mir heute eine traditionelle Punk-Frisur verpassen.«
  


  
    Er lächelte und betrachtete mein Haar. »Im Ernst? Die Traditionelle?«
  


  
    Ich nickte. »Einen Iro, bitte.«
  


  
    Theo hielt eine Locke hoch und nahm Maß. »Lange Spikes? Wir könnten bestimmt fünfzehn Zentimeter lange Stacheln hinbekommen.«
  


  
    »Na klar. Ich hab da so’n Zeug von Concrete. Das ist genau richtig dafür.«
  


  
    »Du wirst aussehen wie der Drummer von Blink 182. Wie heißt er noch gleich? Barker.«
  


  
    »Höchstens wie seine Schwester.«
  


  
    »Ist das Ganze eine spontane Entscheidung zu Ehren Velveetas oder nur eine allgemeine ›Schlagen-wir-dem-Establishment-ins-Gesicht‹-Nummer?«
  


  
    »Eine allgemeine Sache. Ich hab das schon mal gemacht.« Ich setzte mich auf die Toilette und legte mir ein Handtuch um die Schultern. »Mach deine Sache bloß ordentlich. Gerade Linien. Der Kamm darf nicht zu dick werden.«
  


  
    »Ich finde, du solltest dir dafür das Shirt ausziehen. Ich möchte nicht, dass es nachher voller Haare ist.«
  


  
    »Ha!«
  


  
    »Im Tausch gegen den Kuss?«
  


  
    Der Gedanke, mit Theo zu schlafen, blitzte in meinem Kopf auf, aber mehr auch nicht. Nur ein Aufblitzen. »Nein. Du darfst dich mit deinem Kuss begnügen.«
  


  
    »Darf ich während des Kusses deinen Hintern berühren? Nur ein ganz kleines bisschen?«
  


  
    Ich warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Vielleicht. Fang an, Sklave!«
  


  
    »Ja, Herrin. Zu Euren Diensten.«
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    Eine halbe Stunde und eine beträchtliche Menge von Theos Angstschweiß später stand ich vor dem Spiegel und schmierte mir wasserfestes Gel der Marke Concrete in meinen Iro. Der Badezimmerboden war übersät mit schwarzen Haaren, 
     und Theo bewunderte sein Werk. »Ich glaube, ich hab womöglich meine wahre Berufung gefunden. Sex für Haarschnitte.«
  


  
    »Küssen ist nicht gleich Sex.« Ich sah in den Spiegel. Er hatte seine Sache großartig gemacht.
  


  
    »Es könnte aber als Sex ausgelegt werden. Immerhin werden Körperflüssigkeiten ausgetauscht.«
  


  
    »Spucke zählt nicht.«
  


  
    »Bei dir klingt das ja so richtig romantisch, Poe.«
  


  
    Ich wandte mich zu ihm um, legte die Handgelenke auf seine Schultern und drehte den Kopf. »Gefällt dir die neue Frisur?«
  


  
    Er betrachtete mein Haar. »Sexy Punkerbräute bringen mein Blut in Wallung.«
  


  
    Ich wusste kaum, wie mir geschah, da saß ich auch schon auf dem Waschtisch, Theo zwischen meinen Beinen und seine Lippen auf meinen. Seine Hände streiften über meinen Rücken, und ein Prickeln breitete sich in meinem Körper aus wie ein Steppenbrand, mein Atem ging schneller. Theos ebenfalls. Seine Hände glitten unter mein Shirt und wanderten seitlich nach oben. Er schob seine Zunge durch meine Zähne, die Atmosphäre heizte sich definitiv auf.
  


  
    »Ähm, hallo.«
  


  
    Theo machte einen Satz wie eine afrikanische Springspinne. Mein Dad stand im Flur, die Hände in den Hosentaschen. Ich hüpfte vom Waschtisch, zog mein Shirt herunter und wischte mir verlegen über den Mund. »Hi, Dad. Ähm, tut mir leid.«
  


  
    »Hallo, Mr Holly«, warf Theo ein, nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Dad räusperte sich. »Okay.« Er holte tief Luft. »Nun, wie ich sehe, hast du eine neue Frisur.«
  


  
    Dankbar trat ich vor. Wenn man mit extrem ungemütlichen Situationen konfrontiert wird, einfach ignorieren. Ausnahmsweise einmal stimmte ich mit meinem Dad überein. »Gefällt sie dir?«
  


  
    Er begutachtete meine Haarpracht, dann lächelte er. »Ich denke, sie gefällt mir tatsächlich. Anders.«
  


  
    Ich schaute zu Boden. »Wirklich? Du bist nicht sauer? Mom ist beim ersten Mal total ausgeflippt.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter. »Ehrlich, es gefällt mir.«
  


  
    Ich hielt den Blick immer noch auf den Boden gerichtet. »Ich mach das alles wieder sauber.«
  


  
    Theo bückte sich und fing an, die Haarsträhnen aufzuheben. »Ja, ich auch, Mr Holly. Wir kümmern uns darum. Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich für Sie tun kann? Ihren Wagen waschen? Ihr Haus streichen?«
  


  
    Dad lachte. »Ist schon gut, Theo. Im Schrank im Flur steht ein Handstaubsauger.« Er drehte sich um und drehte sich dann wieder zurück. »Theo, möchten Sie zum Abendessen bleiben?«
  


  
    »Ähm, ich kann leider nicht. Meine Mom ist krank.«
  


  
    Dad nickte. »Ich würde mich freuen, wenn Sie irgendwann einmal mit uns essen würden.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Nachdem Dad gegangen war, atmete Theo tief aus. »Puh! Na, super.«
  


  
    »Wir haben uns doch nur geküsst, Theo.«
  


  
    »Das war ja wohl mehr als nur küssen. Dein Dad hat gesehen, wie ich meine Hände unter deinem Shirt hatte. Verdammt!«
  


  
    »Na ja, es ist ja nicht so, als wären wir erst zwölf.«
  


  
    »Ja schon, aber …«
  


  
    »Mir scheint, für so einen rebellischen Kerl bist du echt ein ganz schöner Feigling.«
  


  
    Er blickte zu Boden, sammelte Haare auf. »Das ist es nicht.«
  


  
    Ich lachte. »Was ist es dann?«
  


  
    Er hielt den Blick gesenkt. »Du.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    Nun sah er mich an, seine Hand voller Haare. »Ich mag dich. Das ist alles. Und ich will es nicht vermasseln. Ich vermassele immer alles.«
  


  
    Ich lächelte. Er war ein Romantiker. Mein romantischer Rebell, der seine Zeit damit verbrachte, über Getränkeautomaten nachzudenken und darüber, wie die Welt funktionierte. »Das wirst du nicht.«
  


  
    Er schob ein paar Haare zusammen und lachte leise in sich hinein. »Wenn sich Theo Dorr wirklich auf etwas versteht, dann auf das Vermasseln. Das Schicksal meines Lebens.«
  


  
    Ich kniete mich neben ihn und half ihm beim Aufsammeln. »Also gut. Dann werden wir die Dinge eben gemeinsam vermasseln.«
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    Dad hatte zum Abendessen Fajitas und mexikanischen Mais vorbereitet, und wir aßen im Fernsehzimmer und sahen uns die Nachrichten an, um dem auszuweichen, von dem ich wusste, dass es unweigerlich kommen würde. Es gab Dinge im Leben, die waren eben so sicher wie die Sonne, die jeden 
     Morgen aufging und jeden Abend wieder unterging, und Dad stellte bei diesem Thema garantiert keine Ausnahme dar. Er rollte eine Fajita zusammen und nahm einen Bissen. »Ich schätze, wir sollten reden.«
  


  
    »Über die Bienchen und die Blümchen?«
  


  
    »Nimmst du die Pille?«
  


  
    Ich nahm einen Bissen und sprach mit vollem Mund, um meinen pingeligen Vater ein bisschen zu ärgern. »Ich hatte noch keinen Sex.«
  


  
    »Hast du schon mal mit dem Gedanken gespielt?«
  


  
    »Klar. Aber erst, wenn ich so weit bin.«
  


  
    »Du und Theo, ihr scheint es ziemlich ernst zu meinen.«
  


  
    »Du meinst, weil er seine Hände unter meinem Shirt hatte?«
  


  
    Totenstille, nur durchbrochen von der Stimme des Nachrichtensprechers. Dad wischte sich den Mund ab. »Ich fände Enthaltsamkeit am besten, aber wenn du irgendetwas brauchst, besorg es dir rechtzeitig, okay?«
  


  
    »Ich weiß, Dad. Meine Mom ist schließlich Ärztin, falls du dich erinnerst? Das Ganze ist mir eingebläut worden, seit ich angefangen habe, feste Nahrung zu mir zu nehmen.«
  


  
    Er sah mich an. »Ich finde, wenn Theo hier ist, solltet ihr euch besser nicht in deinem Zimmer aufhalten.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Dir wäre es also lieber, wenn wir auf der Couch Sex hätten?«
  


  
    Er seufzte. »Das habe ich nicht gesagt. Aber in diesem Haus muss es ein paar Regeln geben. Ich bin verantwortlich für dich, und ich habe schließlich das Recht, meine Meinung kundzutun.«
  


  
    Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Endlich. Eine Meinung. 
     »Verstanden. Und wie wär’s, wenn die Tür offen bleibt?«
  


  
    »Abgemacht.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. »Alles scheint sich immer so rasend schnell zu entwickeln. Geht es Mom auch so?«
  


  
    Ich lachte. »Du bist eben daran gewöhnt, dass alles ständig gleich bleibt, weil du schon so alt und gebrechlich bist. Und nein, Mom geht es nicht so.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Ich sah ihn an und fragte mich, wie es wohl gewesen wäre, bei ihm aufzuwachsen. Ich fragte mich, ob ich anders geworden wäre. »Weil sie nie da ist.«
  


  
    Er zögerte, und eine gute Minute verstrich. »Warum hast du das mit deinen Haaren gemacht?«
  


  
    »Ich wollte etwas Weiblicheres. Du weißt schon, trendiger.«
  


  
    Er lachte. »Ein Statement.«
  


  
    »Lass mich raten, du hältst mich für trotzig.«
  


  
    Er lächelte, nahm sich einen Moment Zeit und zuckte dann die Achseln. »Das denke ich tatsächlich, Poe. Aber womöglich hast du recht. Manchmal muss der Baum vielleicht einfach ordentlich gerüttelt werden.«
  


  
    »Was passiert mit Colby?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich möchte, dass du dich von ihm fernhältst.«
  


  
    »Er ist ein Psychopath.«
  


  
    »Geh ihm aus dem Weg, Poe. Meide ihn.«
  


  
    »Das ist deine Antwort auf alles, was? Meide Sex, meide Schlägertypen, meide Konflikte, meide Ungerechtigkeiten, halt dich an die Regeln. Es ist doch immer dasselbe. Ich glaub, Theo hat recht.«
  


  
    »Womit hat Theo recht?«
  


  
    Ich starrte ihn an. »Damit, dass die vielen kleinen Dinge, die wir einfach so akzeptieren, unsere Welt zu einem dermaßen beschissenen Ort machen.«
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Am nächsten Tag wurde unsere Klasse zu Beginn der fünften Stunde von der Schulverwaltung über Lautsprecher angerufen. Poe Holly solle sich umgehend im Sekretariat melden. Man konnte glatt meinen, in der Geschichte von Benders Hollow hätte noch nie jemand einen Iro gesehen. Mir gegenüber hatte allerdings niemand auch nur ein einziges Wort darüber verloren, und das gefiel mir ganz gut. Schweigen war manchmal eben Gold.
  


  
    Ich schnappte mir meine Sachen. Angesichts der Frage, was da möglicherweise vor sich ging, war mir etwas mulmig zumute, und auf dem Weg zum Sekretariat ließ ich mir Zeit. Colby hatte in der dritten Stunde nicht an »Aktuelles Zeitgeschehen« teilgenommen, und es gab keine weiteren Gerüchte darüber, was derzeit im Gange war, abgesehen von irgend so einer Ermittlung. Auch Velveeta war nicht in der Schule.
  


  
    Ms Appleway lächelte, als sie mich sah, und mit glänzenden Augen betrachtete sie meinen Iro. »Freut mich, dass Sie wieder da sind, Poe.«
  


  
    »Danke.« Ich sah zum Büro des stellvertretenden Schulleiters hinüber. »Da rein?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen verloren ein wenig von ihrem Glanz. »Nein. Ins Büro Ihres Vaters.«
  


  
    »Geht’s um mich oder um Colby Morris?«
  


  
    Der Glanz erlosch vollends. Sie beugte sich vor und sprach leiser. »Sein Name ist Mr Dwight Worthy, ehemaliger Detective der Highway Patrol und der für diesen Fall zuständige Ermittler. Er wartet schon.«
  


  
    Ich ging an Mr Averys Büro vorbei, den Flur hinunter und rechnete damit, bei Mr Worthy auch meinen Dad vorzufinden. Doch er war nirgends zu sehen. Mr Worthy saß an seinem Schreibtisch und studierte eine Akte - meine Akte, garantiert. Ich stand an der Tür; er blickte nicht auf, hatte mich aber bemerkt. »Nehmen Sie bitte Platz, junge Dame.«
  


  
    Brav setzte ich mich hin. Dann erst blickte er auf und musterte mich mit ausdrucksloser Miene. Oben war er kahl, der Rest war stoppelkurz geschoren, und der weiße Hemdkragen saß ziemlich eng um seinen dicken Hals. Das Alter hatte sein Gesicht gezeichnet, und ich schätzte ihn auf etwa sechzig. Seine Augen lagen blau und ausdruckslos hinter einer silbernen Lesebrille, und seine Schultern waren breiter als der Stuhl. Er sah genauso aus, wie man es von ihm erwartete. Ein Cop eben. Über den Rand seiner Brillengläser warf er mir einen prüfenden Blick zu. »Poe Holly.«
  


  
    Ich kniff die Augen zusammen. »Dwight Worthy.«
  


  
    Er starrte mich mit seinen kalten, harten Bullenaugen an, die jahrelange Erfahrung war ihm anzusehen. »Detective Worthy.«
  


  
    »Ehemaliger Detective Worthy.«
  


  
    Seine Verärgerung war nur am leichten Absacken seiner massigen Schultern zu erkennen. Sein Blick wanderte zu meiner Akte. »Ich nehme an, Sie wissen, warum Sie hier sind.«
  


  
    »Colby Morris.«
  


  
    »Sie waren Zeugin des mutmaßlichen Angriffs?«
  


  
    »Der war nicht mutmaßlich.«
  


  
    »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«
  


  
    Das tat ich, und während der nächsten fünf Minuten hörte er mir ohne einen Wimpernschlag zu, musterte mich nur die ganze Zeit. Als ich fertig war, lehnte er sich zurück und rieb sein Kinn. »Und Sie wissen, warum diese Tat mutmaßlich begangen wurde?«
  


  
    »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, das war kein mutmaßlicher Angriff.«
  


  
    »Bitte beantworten Sie die Frage.«
  


  
    »Es ist passiert.«
  


  
    Er ließ sich nicht irritieren. »Haben Sie einen Verdacht, warum?«
  


  
    Ich erzählte ihm von der Ohrfeige, die ich Anna verpasst hatte und dass Colby einfach davon ausgegangen war, Velveeta sei es gewesen.
  


  
    »Und darum sind Sie in die Jungentoilette gegangen?«
  


  
    »Ja, klar. Als ich sah, wie sie ihn hineinzerrten, wusste ich, dass etwas geschehen würde. Warum tun Sie so, als würden Sie nicht glauben, was passiert ist?«
  


  
    »Ich weiß, dass etwas geschehen ist, Ms Holly, aber ich weiß nicht, was geschehen ist. Und es ist mein Job, das herauszufinden.«
  


  
    »Warum fragen Sie nicht Velveeta oder Colby oder die halbe Football-Mannschaft? Die waren doch auch dabei.«
  


  
    »Das habe ich bereits. Sie sind die Einzige, die darüber spricht.«
  


  
    »Na, dann ist Velveeta auf dem Jungenklo wohl von einem Geist auf übelste Weise zusammengetreten worden. Mr Halvorson 
     ist doch auch noch reingekommen. Er hat ihn unter dem Waschbecken liegen sehen.«
  


  
    »Mr Halvorson war kein Tatzeuge, und nach Aussage Ihres Freundes Andrew hat es keinen Angriff gegeben. Er behauptet, er sei gefallen.«
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, bis mir einfiel, dass Vels richtiger Name Andrew war. »Das ist doch ein Riesenhaufen Scheiße. Sie wissen, was passiert ist.«
  


  
    »Ich mag glauben, es zu wissen, aber das Opfer kooperiert nicht.«
  


  
    »Wird der Bezirksstaatsanwalt Anklage erheben?«
  


  
    »An diesem Punkt, nein. Das Opfer weigert sich auszusagen, dass es überhaupt zu einem Angriff gekommen ist, und natürlich beharrt der Verdächtige auf seiner Unschuld.«
  


  
    »Und was passiert dann jetzt?«
  


  
    »Solange ich keine Aussage von Andrew bekommen kann, gar nichts. Der Bezirk wird eine Verletzung verzeichnen, weil der Betreffende ausgerutscht und gestürzt ist, genau wie er ausgesagt hat.«
  


  
    Ich betrachtete ihn eingehend. »Colby Morris wird ihn umbringen. Das wissen Sie doch, oder?«
  


  
    »Davon weiß ich nichts, Ms Holly. Ich weiß nur, dass irgendetwas geschehen ist und dass zwischen den beiden Jungen böses Blut herrscht, aber dagegen kann ich nichts machen.«
  


  
    »Es herrscht kein böses Blut zwischen den beiden, das alles kommt nur von Colby Morris, und der ist ein Psychopath. Velveeta hat ihm nichts getan. Außerdem sitze ich doch hier und sage Ihnen, dass Colby Morris im Klo war und dass er es getan hat.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ohne eine Aussage von Andrew hat das leider kein Gewicht, Ms Holly.«
  


  
    »Mein Dad hat mir erzählt, der Bezirksstaatsanwalt könne, wenn er wolle, auch ohne Velveeta Anklage erheben.«
  


  
    »Nicht ohne den Beweis, dass sich der Verdächtige zumindest am selben Ort wie das Opfer aufgehalten hat.« Er beäugte mich über seine Brille hinweg. »Andrew hat eine ziemlich traumatische Vergangenheit, nicht wahr?«
  


  
    »Was hat das denn damit zu tun?«
  


  
    Er ignorierte mich und fuhr fort. »Hat er mit Ihnen über Colby Morris gesprochen? Hat er überhaupt etwas über ihn gesagt?«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    »Falls Andrew tatsächlich von Colby Morris verprügelt wurde, so können wir wohl davon ausgehen, dass es eine irgendwie geartete, verhaltenstypische Provokation oder Vorgeschichte gab. Colby Morris ist jedoch bei der Polizei für ein etwaiges Fehlverhalten bisher nicht aktenkundig geworden, er zählt zu den besten Schülern, und diverse Colleges ziehen ihn für ein Football-Stipendium in Erwägung. Falls er Andrew tatsächlich angegriffen hat, muss es dafür ja irgendeine Vorgeschichte gegeben haben. Irgendeinen Grund.« Er musterte mich. »Ist zwischen Ihnen beiden vielleicht irgendetwas vorgefallen? Gab es irgendwelche Konflikte?«
  


  
    Ich konnte kaum glauben, was da vor sich ging. »Jetzt verstehe ich.«
  


  
    »Was verstehen Sie, Ms Holly?«
  


  
    »Sie haben gar nicht vor, Colby zu schnappen, Sie sind nur darauf aus, die ganze Sache unter den Teppich zu kehren.«
  


  
    »Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht. Und damit die Bezirkstaatsanwaltschaft eine Entscheidung treffen kann, muss ich ihnen die ganze Geschichte vorlegen können. Immerhin geht es hier um die Zukunft eines jungen Mannes, Ms Holly, und das nehme ich sehr ernst.«
  


  
    Ich stand auf. Soeben hatte er die ganze Angelegenheit ins rechte Licht gerückt. Sie waren nur an der Zukunft eines jungen Mannes interessiert, und der war nicht Velveeta. »Sie reden doch nur Müll, Mr Worthy.«
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Wir sind noch nicht fertig, Ms Holly. Setzen Sie sich.«
  


  
    »Wieso? Weil Sie herausfinden wollen, warum ich mir eine Geschichte über Colby Morris ausgedacht haben könnte?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen. »Lassen Sie mich raten. Sie denken, ich habe Velveeta zusammengeschlagen, es dann Colby Morris in die Schuhe geschoben, und Velveeta beschützt mich, weil er wahnsinnig in die Frau verliebt ist, die versucht hat, ihn in der Jungentoilette umzubringen? Wie passend, wenn es sich hier um eine Vorabendserie handeln würde. Der Grund für Ihre Ermittlungen besteht einzig und allein darin, eine Möglichkeit zu finden, wie sich der Bezirk aus dieser Nummer rauswinden kann, ohne einen Prozess zu verlieren.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind fertig.« Ich drehte mich um und ging.
  


  
    Als ich an Ms Appleway vorbeimarschierte, nahm ich meine Ausweiskarte vom Hals und warf sie auf den Empfangstresen. »Diese Schule kotzt mich an.« Auf halbem Weg den Flur hinunter blieb ich stehen. Es war noch Unterrichtszeit, und die Schule sah aus wie eine Geisterstadt. Ich 
     stand an den Türen zum Hof und starrte über den leeren Platz, dann blickte ich auf und dachte daran, was dieser Dorfsheriff über das Erheben einer Anklage gesagt hatte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück ins Büro. »Ms Appleway?«
  


  
    Sie blickte auf. Mein Schülerausweis lag noch dort, wo ich ihn hingeworfen hatte. »Ja?«
  


  
    Ich beugte mich über den Tresen. »Erinnern Sie sich noch, dass Theo und ich einmal unsere Ausweiskarten getauscht haben?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Wie genau sind die?«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    Ich dachte nach. »Ich meine, wenn Sie meinen Namen in den Computer eingeben, könnten Sie dann erkennen, dass ich im Augenblick hier bin?«
  


  
    »Nicht direkt. Ich könnte lediglich feststellen, wann Sie das Gebäude betreten haben, wann Sie in welchen Raum hinein- und wieder hinausgegangen sind und um wie viel Uhr Sie das Gebäude wieder verlassen, was mir eine ziemlich gute Vorstellung von Ihrem Aufenthaltsort verschafft. Es sei denn, Sie würden durch ein Fenster nach draußen klettern. Dann wüsste ich nur, wann Sie hereingekommen sind, aber schon bald könnte ich natürlich feststellen, welches Gebäude oder welchen Raum Sie als Nächstes betreten.«
  


  
    »Also erfassen die Sensoren nicht jeden einzelnen Schritt der Schüler.«
  


  
    »Nein. Nur den jeweiligen Zeitpunkt des Betretens und Verlassens.«
  


  
    »Werden diese Daten abgespeichert?«
  


  
    »Ja, aber nur drei Tage. Die Schulschwänzer bleiben etwas länger im System. Andernfalls wäre es völlig überlastet.«
  


  
    »Könnten Sie mir einen Gefallen tun?«
  


  
    »Welchen?«
  


  
    »Colby Morris Daten für mich abrufen? Dienstag zwischen halb zehn und halb elf?«
  


  
    Sie dachte einen Moment nach. »Ich kenne die Geschichte, Poe.«
  


  
    »Dann wissen Sie ja, was ich will. Er war da drin, Ms Appleway. Und Sie wissen, dass er es getan hat.«
  


  
    Ihre Finger flogen nur so über die Tastatur, als sie Colbys Namen eingab. Einige Sekunden später drehte sie den Computerbildschirm zu mir. »Sehen Sie diese Aufstellung? Das ist die Übersicht aller Sensoren, die er zwischen halb zehn und halb elf ausgelöst hat.« Sie studierte die Liste, dann zeigte sie auf eine Zeile. »Okay. Da ist es. Er hat Raum 132, die Metallwerkstatt, drei Minuten vor Ende der zweiten Stunde verlassen und zwanzig Sekunden später auch das Werkstattgebäude. Eine halbe Minute danach hat er dann das Hauptgebäude betreten. Sensor Nummer 2234 wurde um neun Uhr zweiundfünfzig ausgelöst. Und um neun Uhr neunundfünfzig noch mal.«
  


  
    Ich schluckte. »Welcher Sensor ist das?«
  


  
    Sie lächelte. »Der in der Jungentoilette.« Ihre Hände flogen wieder über die Tastatur, mit einem listigen Funkeln in den Augen. Einen Moment später griff sie unter den Tresen und holte ein Blatt Papier hervor. »Bitteschön.«
  


  
    Ich nahm den Ausdruck entgegen und lächelte, während ich ihn zusammenfaltete und in meine Tasche steckte. »Das beweist, dass er da war.«
  


  
    Ihr Lächeln wurde breiter. »Sollte man meinen.«
  


  
    »Werden Sie deswegen Ärger bekommen?«
  


  
    »Ich weiß von keiner Verordnung, die es mir verbietet.« Sie zuckte die Achseln. »Demnächst werden sie sich dafür bestimmt eine Regel ausdenken, aber das soll heute nicht unsere Sorge sein, nicht wahr?«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie hielt mir meinen Schülerausweis hin. »Den werden Sie brauchen.«
  


  
    Ich nahm ihn entgegen und schaute ihr forschend ins Gesicht. Sie war anders. Anders als alle anderen an dieser Schule. »Warum arbeiten Sie hier?«
  


  
    Sie sah mich an, und dann lächelte sie, ging aber nicht auf meine Frage ein. »Ich war zweiundzwanzig Jahre lang Lehrerin.«
  


  
    »Aber Sie mögen diese Schule nicht, oder?«
  


  
    Sie wandte den Blick ab, die Gläser ihrer Altdamenbrille reflektierten das Licht der Leuchtstoffröhren über ihr. »Mitunter verliert eine Schule völlig aus den Augen, warum sie eigentlich existiert.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Wie das?«
  


  
    Sie lächelte und klopfte fast zärtlich auf den Bildschirm, so als sei er ein räudiger Roboterschoßhund. »Wir alten Hasen nennen das Schulsystem nicht ohne Grund Die Bestie, Poe, und auch wenn es einem höheren Zweck dient - gesunder Menschenverstand und Logik gehen in der Politik manchmal einfach unter.«
  


  
    »Sie klingen wie Theo.«
  


  
    Ms Appleway kicherte. »Fast drei Jahrzehnte lang habe ich für etwas gearbeitet, an das ich glaubte. An das ich immer 
     noch glaube. Allerdings sollte das Pendel eigentlich hin-und herschwingen, und von Zeit zu Zeit…« - sie musterte mich - »… muss eben jemand dafür sorgen, dass es wieder in die andere Richtung schwingt. Und jetzt ab mit Ihnen«, sagte sie und scheuchte mich weg.
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    Das einzige Problem am Leben in einer Kleinstadt ist, dass es einfach kein Entrinnen gibt, es sei denn, man schaufelt ein Loch und begräbt sich darin. Jeder kennt jeden, jeder weiß, wer jeden kennt, und man kann auch niemandem aus dem Weg gehen. Es fühlt sich an, als spaziere man in einem Goldfischglas umher, und jede Form von Privatsphäre ist wie Politik und Ehrlichkeit - schlichtweg unmöglich.
  


  
    Anna Conrad wartete nach der sechsten Stunde an den Schließfächern auf mich, ihre Lippe war noch immer geschwollen. Ich öffnete meinen Spind. »Was macht dein Gesicht?«
  


  
    Sie biss die Zähne zusammen. »Wir müssen reden.«
  


  
    Ich trat näher. Der Drang, in dieses wunderschön goldene Haar zu greifen und es einfach auszureißen, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Ich konnte die feinen Haarbüschel fast schon in meiner Faust spüren.
  


  
    Sie sah sich um, hoffte vielleicht, unter den Schülern um uns herum einen Freund zu entdecken oder gleich einen gepanzerten Humvee. »Ich hatte keine Ahnung, dass Colby so etwas tun würde.«
  


  
    Ich starrte sie einen Moment lang an, und dann verebbte die Wut beinahe so schnell, wie sie gekommen war. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als stünde eine Erstklässlerin vor mir, die versehentlich eine Atombombe gezündet hatte und nicht 
     verstehen konnte, was nun vor sich ging. »Du bist wirklich eine armselige kleine Schlampe, weißt du das? Anna Conrad, das hübsche Mädchen, das keine Ahnung hatte. Buhuuh.« Ich verzog das Gesicht. »Verschwinde und such dir einen anderen, der dich wieder aufbaut.«
  


  
    Sie räusperte sich, dann holte sie tief Luft. Tränen traten ihr in die Augen. »Geht es ihm gut?«
  


  
    Ich starrte sie an. »Nein, es geht ihm gar nicht gut. Aber vielleicht solltest du mit ein paar Keksen bei ihm vorbeischauen, um alles wieder gutzumachen, hm?« Ich schnaubte. »Lüfte einfach dein Röckchen und zeig ein wenig Hintern, dann wird’s schon wieder gut, denn wir wissen doch alle, dass Anna Conrad nichts falsch machen kann.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Das heißt, du bist Scheiße.«
  


  
    Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Zorn, bevor sie erneut tief Luft holte. »Ich versuch hier gerade, mich zu entschuldigen.«
  


  
    »Steht das etwa im Anna-Conrad-Handbuch zum Thema, wie man alles richtig macht?«
  


  
    Sie senkte den Blick und sah zur Seite. »Halt doch den Mund! So ist das gar nicht.«
  


  
    Ich lachte. »Doch, Anna, genauso ist es.«
  


  
    Sie zögerte, dann richtete sie sich auf. »Im Flur, als du mich geschlagen hast, hab ich versucht, mich bei dir zu entschuldigen. Wegen der Sache mit dem Chor. Ich find’s nicht richtig, aber meine Eltern haben darauf bestanden. Und ich fühl mich wirklich schrecklich wegen des Briefs. Ich wäre nie darauf gekommen, dass sie so was damit vorhatten, und wenn ich’s gewusst hätte, hätte ich den Brief bestimmt nicht 
     geschrieben. Sie sagten, es sei alles nur ein Spaß. Ein Streich, nichts weiter. Colby hat es auf Velveeta abgesehen, seit er hierher gekommen ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde.«
  


  
    »Tja, ist er aber, oder etwa nicht?«
  


  
    Ihre Augen blitzten auf. »Ja, das ist er. Aber ich nicht! Und du kannst nicht mir die Schuld dafür geben.«
  


  
    Ich schloss meinen Spind. »Du bist erbärmlich, Anna, und das Kranke daran ist, dass du zu dumm bist, um das zu erkennen.«
  


  
    »Es ist nicht meine Schuld!«
  


  
    Ich drehte mich zu ihr. »Keine Sorge, Anna, jeder weiß doch, dass du ein Engel bist. Die süße ahnungslose Anna wird immer ein perfekter kleiner Engel sein.«
  


  
    Ihre Stimme erhob sich über das Geschnatter der wenigen Schüler, die sich noch im Flur herumtrieben. »Du bist hier die falsche Schlange! Du bist diejenige, die damit angefangen hat, und das weißt du auch, also schieb gefälligst nicht mir die Schuld in die Schuhe!«
  


  
    Ich ging zu ihr zurück, bereit, ihr die Zähne auszuschlagen. »Was willst du von mir, Anna? Willst du, dass ich dir sage, alles sei gut? Soll ich nicht sagen, wie erbärmlich du bist?« Ich funkelte sie an. »Das wird nicht passieren! Ich mag dich nicht, und das wird auch so bleiben.«
  


  
    Ihre Hand kam aus dem Nichts, und die Ohrfeige hallte durch den Flur, alle Köpfe drehten sich zu uns um. Mit brennender Wange starrte ich sie an. Ihr Mund war nur noch ein Schlitz, ihre Wangen hochrot. »Ich hab’s dir doch gesagt. ICH HAB NICHT GEWUSST, dass so was passieren würde. Nichts von alledem. Und ich will bestimmt 
     nicht, dass du mich magst. Auf deine Sympathie kann ich verzichten. Ich hab nur versucht, die Dinge so gut ich kann wieder in Ordnung zu bringen, weil ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe.«
  


  
    Sie war bereit, und ich merkte, dass es mit ihr noch höllischen Ärger geben konnte. Das überraschte mich. Anna Conrad bewies tatsächlich Rückgrat. Ich berührte meine Wange. »Wow.«
  


  
    Sie schnaubte, dann holte sie tief Luft. »Du bist diejenige mit den Problemen, weißt du das eigentlich? Seit du hierher gekommen bist, tust du so, als wärst du was Besseres.« Sie sah mich durchdringend an. »Du bist hier die arrogante Zicke, Poe, nicht ich.«
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    »Sein Wagen wurde komplett demoliert. Da hat jemand seinen Baseballschläger ausprobiert. Alle Fenster, einfach alles!«
  


  
    Bevor Theo an die Tür geklopft hatte, war der Sonntagnachmittag mit einer Langeweile dahergekommen, die nur Benders Hollow bieten konnte. Bis eben war ich noch planlos wie eine senile Frau durchs Haus getigert.
  


  
    Und jetzt das. Theo und ich saßen auf der vorderen Veranda, während ein zerschundener und zusammengenähter Velveeta in seinem Garten Löwenzahn ausrupfte. Ich beobachtete, wie er einen Tabakklumpen zwischen seine Knie spuckte, um sich dann wieder über den endlosen Vorrat an gelbköpfigem Unkraut zu beugen, von dem der Rasen heimgesucht wurde. Er hatte mir erzählt, seine Tante halte nichts von der chemischen Ausrottung des Unkrauts, aufgrund der schädlichen Umweltbelastung. »Du glaubst, er hat es getan?«
  


  
    Theo lachte. »Wer sonst würde es wagen, Colbys Wagen in einen Schrotthaufen zu verwandeln?« Er blickte zu Velveeta hinüber. »Der Junge sehnt sich doch förmlich nach dem Tod, Poe.«
  


  
    »Und ich nehm an, Colby glaubt auch, dass er es getan hat.«
  


  
    »Oh ja. Der Footballheld ist auf dem Kriegspfad. Trotz der kleinen ›Ermittlung‹, die im Gange ist. Zu Mark Garvey hat er gesagt, er würde Velveeta die Arme brechen, und das glaub ich aufs Wort.«
  


  
    »Na, klasse.«
  


  
    Theo zuckte die Achseln. »Der Montag verspricht, interessant zu werden.«
  


  
    Ich hatte Theo von Detective Worthy erzählt, und er hatte meine Geschichte mit dem typischen Theo-Sarkasmus aufgenommen, den ich so liebte. Ich verlagerte mein Gewicht von einer Pobacke auf die andere. »Also kommt Colby ungestraft davon, und Velveeta wird sterben. Super.«
  


  
    »Das Leben im ländlichen Amerika ist eben nicht das, was es zu sein scheint.«
  


  
    »Wir müssen was unternehmen.«
  


  
    »Darüber hab ich auch schon nachgedacht.«
  


  
    »Hast du?«
  


  
    Er spielte mit seinem Schnürsenkel. »Ja. Wenn wir uns vorsichtig anschleichen und ihm fest genug auf den Kopf schlagen, am besten von hinten und mit einem großen, schweren Gegenstand, können wir seinen Leichnam in einen entlegenen Weingarten schleppen, ihn in kleine Stücke hacken und an die Eichhörnchen verfüttern.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Genial.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, ob Eichhörnchen Fleischfresser sind oder nicht, aber ich denke, sie werden es vielleicht, wenn sie nur hungrig genug sind.« Er lehnte sich zurück. »Außerdem bin ich ein wenig zimperlich, wenn es darum geht, Leute in kleine Häppchen zu schneiden, sodass es dabei ebenfalls ein Problem gäbe, es sei denn, du würdest den Part übernehmen.«
  


  
    Mein Dad bog in die Einfahrt. »Ich bin nicht so der mörderische Typ.«
  


  
    »Ich auch nicht, aber ich könnte ein Komplize sein oder so was. Pulp-Fiction-mäßig. Hast du doch gesehen, oder?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Travolta rockt total, aber Samuel Jackson hat den Film zu dem gemacht, was er ist. Legendär.«
  


  
    Dad kam den Pfad hinauf. Er nickte uns zu, hatte einen ganzen Beutel voller Bücher dabei. »Hey, ihr zwei!«
  


  
    »Hey!«
  


  
    Er warf einen Blick zu Velveeta hinüber, dann konzentrierte er sich wieder auf uns. »Na, was führt ihr im Schilde?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Er lächelte und deutete mit dem Kopf auf die Bücher in seiner Tasche. »Hey, wir haben für morgen in der Schule eine Anti-Schikane-Veranstaltung anberaumt, um das Bewusstsein dafür zu stärken. Wollt ihr nicht auch daran teilnehmen?«
  


  
    Theo, der vor meinem Dad das brave Hündchen mimte, sagte begeistert zu. Ich verdrehte die Augen. »Klar doch.«
  


  
    »Gefällt dir die Idee nicht, Poe?«
  


  
    »Das ist fast so, als würde man Verbrecher dazu einladen, im Gefängnis vorbeizuschauen und sich freiwillig zu stellen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht, aber irgendwo müssen wir schließlich anfangen.« Er öffnete die Fliegentür. »Die sechste Stunde fällt für alle Teilnehmer aus.«
  


  
    Ich lächelte. »Ich bin dabei.«
  


  
    Nachdem Dad hineingegangen war, gab ich Theo einen Klaps auf den Hinterkopf. »Loser.«
  


  
    »Hey, was denn? Ich steh total auf Aktionen für ein stärkeres soziales Bewusstsein. Alles, damit die Rädchen der kollektiven Maschinerie weiterhin reibungslos laufen.«
  


  
    »Ja, na klar.«
  


  
    Er lachte. »Na ja, auf eine kauzige Art und Weise hat er schon recht.«
  


  
    »Das ist völliger Schwachsinn! Da kommen also jede Menge Opfer und gefühlsduselige Rührlöffel zusammen und reden darüber, wie schlecht ihr Leben doch ist, sie weinen sich gründlich aus, und am Ende stehen mein Dad und Halvorson auf und erzählen ihnen, wie sie noch bessere Boxsäcke abgeben können. Ich hab so was schon früher erlebt, und diese Schule ist da garantiert keine Ausnahme.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Hm, wenn du schon zum Boxsack wirst, dann sei wenigstens der beste, der du sein kannst. Das sagt mein Dad jedenfalls immer.«
  


  
    »Ich find’s einfach nur albern.«
  


  
    »Natürlich ist es albern, aber zumindest versucht er, was zu ändern. Es ist ja nun leider nicht so, als könnte er eine Horde fleischfressender Eichhörnchen in den Fluren aussetzen und dann einfach zusehen, wie das Gemetzel beginnt.«
  


  
    Ich lachte. »Okay, aber es ist trotzdem nur so’ne Feigenblattaktion.«
  


  
    »Wir werden sehen. Morgen in der sechsten Stunde. Das kannst du dir echt nicht entgehen lassen!«
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Der Montag schwelte dahin wie ein nicht enden wollender Tag in der Hölle.
  


  
    In der Gerüchteküche brodelte es jedoch auf höchster Flamme, und bereits nach der ersten Stunde schien es, als würden alle von der Strömung mitgerissen. Colby ist total angepisst. Velveeta ist so gut wie tot. Hast du schon gehört? Oh mein Gott, jetzt ist die Kacke am Dampfen! Bis zur dritten Stunde hatte ich es so satt, dass ich am liebsten abgehauen wäre. Velveeta war nirgends zu finden.
  


  
    Mir war klar, dass Halvorson über die Sache mit dem Wagen Bescheid wusste. Man hätte schon tot sein müssen, um nicht mitzubekommen, was los war, und nach den Blicken zu urteilen, mit denen er Colby bedachte, hatte ich auch recht. Ich konnte nur nicht erkennen, ob er damit rechnete, dass der Dritte Weltkrieg ausbrach, oder ob er zum Gott des staatlichen Bildungswesens für einen Waffenstillstand betete.
  


  
    Velveeta hielt sich vermutlich bedeckt, weil er wusste, dass Colby hinter ihm her sein würde, aber ich war mir nicht sicher. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Velveeta wirklich sein Auto demoliert hatte. Zwar hoffte ich, dass er es nicht getan hatte, aber ich wusste auch, dass es ohnehin keinen Unterschied machen würde. Colby Morris und Velveeta würden sich letzten Endes auf übelste Weise begegnen, und nichts und niemand konnte das verhindern.
  


  
    Mr Halvorson entschied sich dafür, uns einen einstündigen Monolog über das Dilemma des USA PATRIOT Act zu halten, des »Gesetzes zur Stärkung und Einigung Amerikas durch Bereitstellung geeigneter Werkzeuge, um Terrorismus aufzuhalten und zu blockieren«, das uns einerseits schützte, aber gleichzeitig dem Heimatschutzministerium einen Freibrief ausstellte, um die Verfassung beliebig in Stücke zu reißen. Er dachte allerdings ein wenig anders darüber und erklärte sinngemäß, dass die Sicherheit unserer freien Nation wichtiger sei, als sich um solche Belanglosigkeiten wie die Freiheit des Einzelnen zu scheren.
  


  
    Als Nächstes hatten wir Sport, und da mir so viele andere Sachen im Kopf herumschwirrten, hatte ich die Uniformfrage vorerst aufgegeben. Ich würde ein Schaf sein und mein blödes Shirt tragen. Als ich in den Umkleideraum kam, hatte sich der Großteil der Klasse bereits umgezogen und war schon in der Halle. Seufzend nahm ich meine Uniform vom Spindregal und starrte sie an, dachte darüber nach, was ich tun sollte - dann legte ich sie wieder weg.
  


  
    Mit dem Shirt, das ich während der Schulstunden getragen hatte, betrat ich die Turnhalle. Coach Policheck stand vor den Mädchen, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und betrachtete mich mit wutsteinerner Miene, wie meine Mutter sagen würde. Laut genug, damit alle es hören konnten, sprach sie mich direkt an. »Sind Sie nun zufrieden, Ms Holly?« Ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die Mädchenriege schweifen. Mindestens die Hälfte von ihnen, darunter auch Anna Conrad, trug Straßenshirts. Keine Sportuniformen. Ich antwortete nicht, sondern trat an ihr vorbei und nahm meinen Platz in der Reihe ein. Coach 
     Policheck funkelte mich an. »Nun, jetzt, da alle hier sind, können wir wohl anfangen. Diejenigen Schülerinnen, die beschlossen haben, keine Uniform zu tragen, werden sich unverzüglich in den Umkleideraum begeben und sich umziehen. Wer sich nicht daran hält, wird bestraft. Meuterei ist an dieser Schule nicht gestattet!«
  


  
    Ich verkniff mir ein Lächeln. Wenn Meuterei gestattet wäre, würde man sie ja wohl kaum als Meuterei bezeichnen. Und so wie es aussah, würde unser stellvertretender Schulleiter ein größeres Büro brauchen. Coach Policheck stand wartend da und klopfte sogar ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, doch niemand rührte sich. Schließlich atmete sie tief durch die Nase ein und wieder aus, und ihre Stimme gellte durch die Halle. »Wenn diejenigen, die keine Uniformen tragen, nicht sofort in den Umkleideraum gehen, wird die GESAMTE Klasse drei Tage nachsitzen.«
  


  
    Niemand rührte sich. Die Jungen am anderen Ende schauten lachend und kopfschüttelnd zu uns herüber, und Coach Policheck grunzte etwas Unverständliches, als sie nach Klemmbrett und Stift griff und einmal die Mädchenriege entlangging, um die Anwesenheitsliste abzuhaken. Sobald sie fertig war, baute sie sich wieder vor uns auf. »Ich werde mit dem stellvertretenden Schulleiter Avery über einen einstweiligen Ausschluss vom Unterricht sprechen. Für jede von Ihnen, die ihre Uniform nicht trägt.« Sie deutete auf die Tribüne hinter den Volleyballnetzen. »Sie dürfen dort Platz nehmen, bis Sie Ihre Uniformen tragen. Gehen Sie mir aus den Augen!«
  


  
    Die halbe Klasse, über fünfundzwanzig Mädchen, setzte sich auf die Tribüne und beobachtete, wie die andere Hälfte 
     Volleyball spielte. Ich saß in der obersten Reihe mit dem Rücken zur Wand. Anna Conrad kam schweigend zu mir herauf.
  


  
    Ich ließ meinen Blick durch die Turnhalle schweifen, kannte die Antwort bereits, bevor ich die Frage stellte. »Du hast dafür gesorgt, nicht wahr?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin heute aus dem Chor ausgetreten.«
  


  
    »Wieso?«, fragte ich, wobei ich meine Überraschung im Zaum hielt.
  


  
    »Ich hatte meine Gründe.«
  


  
    »Du glaubst, das hier ändert irgendwas?«
  


  
    Sie starrte geradeaus. »Es interessiert mich nicht, ob sich was verändert.« Ein Weilchen saßen wir nur da, während Coach Policheck uns angewiderte Blicke zuwarf. »So fühlt es sich also an«, fuhr sie fort.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Nicht zu tun, was einem gesagt wurde.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und spürte die kühle Steinwand hinter mir. »Du tust immer, was man dir sagt, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also willst du jetzt eine Rebellin sein.«
  


  
    »Ich hab mein ganzes Leben damit verbracht, immer alles zu tun, was von mir erwartet wurde. Eben ein Engel zu sein.«
  


  
    Ich grinste. »Tja, ich mag dich aber trotzdem nicht.«
  


  
    »Ich mag dich auch nicht. Und deine Haare sehen total dämlich aus.«
  


  
    Ich lachte und betrachtete ihr tief ausgeschnittenes T-Shirt, bei dem man schon den Brustansatz sehen konnte. »Besser als meine Titten raushängen zu lassen, damit die Leute mich beachten.«
  


  
    »Ist doch das Gleiche, oder?«
  


  
    Ich dachte darüber nach. Verdammt, sie machte es mir wirklich schwer, sie zu hassen. »Wahrscheinlich schon.«
  


  
    »Du hast absolut keine Ahnung, wie viel Ärger ich für diese Aktion kriegen werde.«
  


  
    Ich lächelte. »Meine Mom ist Ärztin. Rebellion steht in unseren Kreisen nicht besonders hoch im Kurs.«
  


  
    »Lass mich raten. Sie ist die ganze Zeit weg und wenn sie mal da ist, sitzt sie dir im Nacken.«
  


  
    Ich nickte. »Ist das bei dir auch so?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind immer in der Nähe. Es hört einfach nie auf. Meine Mom denkt, sie sei ich.«
  


  
    Eine Mischung aus Schuldgefühlen und Schadenfreude wallte in mir auf, doch die Schuldgefühle, mit denen ich normalerweise nicht allzu vertraut war, gingen ein wenig tiefer, als mir lieb war. »Warum bist du aus dem Chor ausgetreten?«
  


  
    Sie beobachtete, wie ein Ball in die Tribüne flog, abprallte und auf uns zusprang, bevor ein Mädchen ihn auffing und ins Feld zurückwarf. »Was sie mit dir gemacht haben, war einfach unfair. Du bist besser als ich.« Sie hielt inne. »Wie du dir vorstellen kannst, sind meine Eltern deswegen die Wände hochgegangen.«
  


  
    Ich grinste. »Aber warum bist du ausgetreten?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich kann Singen nicht ausstehen.«
  


  
    Ich seufzte, soeben hatte ich einen unerfreulichen Einblick 
     in einen Bereich ihres Lebens gewonnen, von dem ich eigentlich gar nichts wissen wollte. Die Gründe. Das nervte mich total, denn ich konnte gut verstehen, wovon sie da sprach. Es war einfach ätzend, eine Mutter zu haben, die einen zu jemand anderem machen wollte, als man war, und das konnte dazu führen, letztendlich die Dinge zu hassen, die man eigentlich liebte. »Aber du singst toll.«
  


  
    »Oh, hm.«
  


  
    Die Zeit verstrich, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich fragte mich, was das in Bezug auf den Chor zu bedeuten hatte. Würde ich jetzt die Solistenstelle bekommen? War es dafür inzwischen zu spät? Die Schuldgefühle kehrten jedoch zurück und verdrängten alle anderen Überlegungen. »Du hättest nicht austreten sollen.«
  


  
    Sie vermied es, mir in die Augen zu sehen, und sprach so leise, dass sie inmitten des Quietschens von Turnschuhen und der lauten Rufe auf den Spielfeldern kaum noch zu verstehen war. »Ich wollte schon lange austreten.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du bist doch bescheuert, dass du dir das von denen kaputt machen lässt.«
  


  
    »Du weißt gar nichts.«
  


  
    »Doch, weiß ich.«
  


  
    »Nein, tust du nicht. Du kennst mich nicht, und du kennst auch meine Mom nicht.«
  


  
    Ich warf einen entnervten Blick zur Decke. »Also gut. Ich kenn dich nicht, und ganz ehrlich, deine Mom lern ich hoffentlich gar nicht erst kennen.«
  


  
    »Ja.« Sie schaute durch die Turnhalle, und ihre Stimme wurde etwas sanfter. »Ich hab gehört, dass du in einer Band gesungen hast.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »War das gut?«
  


  
    Ich lächelte. »Das Beste! Wir sind richtig gut.« Wie ich meine Leute vermisste! Ich hielt inne. »Na ja, das waren wir. Bis ich alles vermasselt hab und hierher musste.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab. »Klingt nach’ner Menge Spaß.«
  


  
    Verlegenes Schweigen. Ich stellte sie mir in einer Band wie den Go-Go’s oder Bananarama vor. »Probier’s doch einfach mal aus.«
  


  
    Sie zog ihren Pferdeschwanz fest und ignorierte meine Bemerkung. »Gehst du heute zu dieser Anti-Schikane-Veranstaltung?«
  


  
    »Ja. Theo und ich gehen hin.«
  


  
    Sie stand auf. »Dann sehen wir uns ja dort.«
  


  [image: 015]


  
    Die Veranstaltung fand in der Bibliothek statt, und als Theo und ich eintrafen, bemerkte ich einen Zettel an der Wand, auf dem hastig hingekritzelt das Wort ›LOSER‹ stand. Theo lächelte. »Nun, ich schätze, wir sind zu Hause.«
  


  
    »Ha ha«, sagte ich, dann entdeckte ich Anna, die aussah, als fühlte sie sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ihre Freunde würden vermutlich in erster Linie deshalb nicht auftauchen, weil diese Veranstaltung gerade wegen der meisten ihrer Freunde stattfand. Wir gingen also hinein und setzten uns zu ihr. »Wo sind deine Freunde?«, fragte ich.
  


  
    Sie sah sich um, als würde hier tatsächlich jemand auftauchen, mit dem sie befreundet war. »Ich hab allen gesagt, dass sie herkommen sollen.«
  


  
    Theo kratzte sich am Ohr, fragte sich vielleicht, ob das 
     ernstlich ihr Ernst war. »Anna, wer immer hier einen Fuß über die Schwelle setzt, wird unverzüglich als Aussätziger gebrandmarkt, der sich durch den Abfall einer perfekten Gesellschaft wühlt. Die kommen garantiert nicht.«
  


  
    Ich seufzte. Theo, der Melodramatiker. »Mein Gott, Theo, du solltest Schauspieler werden.«
  


  
    Er lachte. »Ich wäre Romeo und du meine Julia.« Dann sah er Anna an. »Gehst du morgen zu dem Football-Benefiz-Picknick, Anna?«
  


  
    Sie senkte den Blick. »Ich bin Cheerleaderin, Theo. Ich muss da hin.«
  


  
    Er lächelte und stieß mich an. »Das ist eine Galaveranstaltung voller Spaß und Spiel für die ganze Familie. Hast du nicht Lust hinzugehen, Poe?«
  


  
    »Wohl kaum«, antwortete ich. Theo verzog das Gesicht wie ein vom schlechten Gewissen geplagtes Kind, das etwas zu beichten hat. Ungläubig starrte ich ihn an. »Sag bloß nicht …«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Mein Dad ist ein extrem großzügiger Spender. Er bezeichnet meine Teilnahme als familiäre Pflicht.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Du hast einfach kein Rückgrat.«
  


  
    »Gehst du mit mir hin? Biiiiitte! Du kannst mich vor den großen bösen Buben beschützen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er legte den Kopf schräg und machte einen Schmollmund. »Ich würd’s auch für dich tun. Außerdem ist das Essen wirklich gut. Fast wie ein Buffet, aber ohne diese Leute, die sich gleich noch ein paar Schweinerippchen für später in die Taschen stopfen. Und wenn die zweihundertfünfzig 
     Pfund schweren Footballer mit Eiern werfen, gibt’s auch was zu lachen.«
  


  
    »Klingt nach einem durch und durch amerikanischen Abend.«
  


  
    »Das wird bestimmt lustig. Versprochen.«
  


  
    Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Hey hey! Ich bin dabei.«
  


  
    Theo lächelte. »Echt jetzt?«
  


  
    »Klar.« Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist ja auch mit hierher gekommen, also hast du wohl was gut bei mir.«
  


  
    Immer mehr Schüler kamen in die Bibliothek, und genau wie in jeder anderen Situation des Highschool-Lebens konnte ich auch jetzt genau zuordnen, wer zu welcher Gruppe gehörte. Die Hässlichen, die Fetten, die Trottel, die Heulsusen, die Zukurzgeratenen, die Unterschichtler und diejenigen, die einfach total schräg waren, vermischten sich mit den Normalos, die zwar keinen blassen Schimmer davon hatten, wie es sich anfühlte, ein Ausgestoßener zu sein, die aber aus irgendwelchen humanitären Gründen dennoch dabei waren. Und jedem Einzelnen stand sein persönliches »Rangabzeichen« ins Gesicht geschrieben: die unterwürfigen, verzweifelten, schüchternen, ängstlichen, unzufriedenen, niedergeschlagenen, gequälten, ausgehungerten Mienen von Leuten, die schlicht und ergreifend nirgendwo dazugehörten. Nicht einmal zueinander.
  


  
    Ich fand, dass ich definitiv dazugehörte, aber trotzdem hatte ich wenig Mitleid mit ihnen. Sie erinnerten mich an Schafe, die auf einer mit DDT bestrichenen Weide grasten, ohne zu kapieren, dass das, was sie nährte, gleichzeitig das 
     war, was sie tötete. Am liebsten hätte ich über die Ironie des Ganzen laut gelacht, um ihnen dann den Stinkefinger zu zeigen und einfach zu verschwinden. Sie akzeptierten ihre Plätze und dieses Affentheater tatsächlich, genau wie Theo es prophezeit hatte. Die kleinen Rädchen im Getriebe. Damit es die Starken gab, musste es die Schwachen geben, und ich war mir nicht sicher, ob ich sie oder vielmehr die Welt dafür hasste. Vielleicht hatte Anna sogar recht gehabt, dachte ich. Vielleicht war ich die elitäre Zicke …
  


  
    Mr Halvorson baute sich ganz vorn in der Mitte auf, lächelte und rieb sich die Hände, als mache er sich bereit, der Loser-Klasse eine Predigt zu halten. Und mein Dad saß wie eine Sekretärin mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Stuhl, die Hände über dem Knie gefaltet. Ich zog die Augenbrauen hoch - mit meiner Einstellung würde ich heute garantiert keine große Hilfe sein.
  


  
    »Danke, dass Sie alle gekommen sind«, begann Mr Halvorson. »Wir auf der Benders High haben uns der Aufrechterhaltung eines Standards von Gleichheit und Fairness für jeden einzelnen Schüler verschrieben, der einen Fuß in unsere Gebäude setzt, und das ist auch der Grund, warum wir heute hier versammelt sind. Um zu erörtern, wie wir eine herausragende Schule noch herausragender machen können …«
  


  
    Theo hob die Hand.
  


  
    Eine Warnung blitzte in Mr Halvorsons Augen auf, aber ganz im Geiste dieser weinerlichen Wohlfühlveranstaltung duldete er die Unterbrechung. »Ja, Mr Dorr?«
  


  
    »Ich wollte nur sagen, dass ich als totaler Loser mich überaus glücklich schätze, eine so herausragende Schule besuchen 
     zu dürfen. Allein dadurch fühle ich mich schon weniger losermäßig.«
  


  
    Mr Halvorson holte tief Luft. »Dürfte ich meine Einführung zu Ende bringen, bevor wir anfangen, über unsere Gefühle zu sprechen?« Er wartete einen Moment, und als Theo ruhig blieb, nickte er. »Sowohl Mr Holly als auch mir selbst ist sehr wohl bewusst, wie schwierig das Teenagerdasein heutzutage sein kann. Nichtsdestotrotz sind wir keine Teenager mehr, sondern Erwachsene. Und damit wir mehr über Ihre Probleme erfahren, wurde diese Veranstaltung für Sie als Jugendliche, die schwere Zeiten durchmachen, organisiert. Erzählen Sie uns von Ihren Gefühlen und erlauben Sie uns, Ihnen dabei zu helfen, richtig mit ihnen umzugehen, und zwar in der Form, wie wir Erwachsene damit umzugehen wissen. Wie Sie mit Isolation, Entfremdung, Depression und Ungerechtigkeiten umgehen können und wie Sie im Wesentlichen ein besserer Mensch sein können. Ein glücklicherer Mensch.«
  


  
    Wenn an der Wand ein Schmalzometer gehangen hätte, wäre es spätestens jetzt explodiert. Es folgte ein Moment verlegenen Schweigens, bevor tatsächlich ein paar Leute applaudierten. Mr Halvorson schlug die Hände zusammen wie ein Jugendtrainer, der seine Mannschaft aufs Feld schickt, und ich rechnete schon damit, dass er gleich die vorderen Schüler abklatschen würde, aber das tat er dann doch nicht. Er räusperte sich. »Nun, dann kommen wir also zur Sache.« Er hielt inne. »Wie viele von Ihnen hatten schon einmal das Gefühl, als gehörten Sie nicht so recht dazu? Vielleicht das Gefühl, als seien Sie nicht die Person, die Sie eigentlich sein möchten?«
  


  
    Einige Hände gingen in die Höhe, mehrere Köpfe drehten sich hin und her, um herauszufinden, wie groß - wohlgemerkt, auf einer Veranstaltung gegen soziale Ausgrenzung - die Gefahr sein mochte, sich zu blamieren. Es kamen noch weitere Hände hinzu, und schon bald meldeten sich fast alle Schüler. Theo hielt seine Hand besonders hoch und schüttelte sie wie ein kleines Kind. Er boxte mir den Ellbogen in die Rippen, und seufzend hob ich ebenfalls die Hand. Anna jedoch nicht.
  


  
    Mr Halvorson nickte. »Also gut.«
  


  
    Verwirrt sah ich mich um. Was war denn bitte schön gut an einem Raum voller Leute, die angaben, unglücklich zu sein und sich zu wünschen, sie wären jemand anderer? Ich sah meinen Dad an, der ebenfalls die Hand gehoben hatte, um uns das Gefühl zu geben, als säßen wir alle in demselben sinkenden Boot - ich presste die Lippen fest zusammen. Er hätte lieber fragen sollen, wie viele Leute sich mit einem stumpfen Messer die Haut abschaben würden, wenn man sie dafür nur mal fünf Minuten in Ruhe ließe. Aber das würde natürlich nicht passieren. Stattdessen würden wir weiterhin auf dieser Mitleidsnummer herumreiten.
  


  
    Wie gewöhnlich behielten einige Leute ihre Hände oben, bis Mr Halvorson sanft darum bat, sie wieder herunterzunehmen, dann fuhr er fort. »Ich möchte jedem Einzelnen von Ihnen sagen, dass die Gefühle, die Sie haben, Gefühle sind, die jeder irgendwann einmal hat und dass sie völlig normal sind.« Er ließ den Blick über uns Schüler schweifen. »Was ich damit sagen will, ist, dass wir alle gleich sind. Wir alle haben die gleichen Gefühle, und wir sind alle nur Menschen. Der Unterschied liegt darin« - er ging im Raum auf 
     und ab - »der Unterschied liegt darin, wie wir mit diesen Gefühlen umgehen und welche Werkzeuge uns zur Verfügung stehen, mit ihnen zu arbeiten. Darum geht es bei dieser Veranstaltung.«
  


  
    Die Gründe summierten sich langsam, aber der wahre Grund war nirgends zu finden. Denn der eigentliche Grund für unsere Zusammenkunft hatte nichts damit zu tun, dass wir angeblich alle gleich waren. Wir waren hier, weil ein Mitschüler in der Jungentoilette halb tot getreten worden war und die Schule deshalb Schadensbegrenzung betreiben musste.
  


  
    Mr Halvorson gab meinem Dad ein Zeichen, und als er Platz nahm, stand Dad auf. Sein Blick zuckte in meine Richtung, glitt dann durch den Raum. »Ich möchte zunächst einmal mit ein paar Geschichten beginnen. Und zwar mit realen Geschichten. Geschichten, die uns zeigen, was wir miteinander gemeinsam haben. Die uns die Wahrheit über die Welt erkennen lassen, in der wir leben. Ich würde gern etwas über Ihren Hintergrund erfahren, und dafür ist es hilfreich, wenn Sie mir Ihre Geschichten erzählen.« Er ging auf und ab. »Sie alle haben schon mal die eine oder andere Form von Schikane erlebt. Ich ebenfalls. Mobbing, Spott, Beleidigungen, Misshandlungen und Demütigungen - wir alle haben unsere Erfahrungen mit derartigen Situationen machen müssen. Wir könnten uns jetzt einfach damit trösten, dass wir zumindest nicht allein dastehen. Aber indem wir Eigeninitiative zeigen, können wir dem Ganzen auch Einhalt gebieten. Wir können uns stark machen.« Er trat vor. »Wer möchte gern anfangen?«
  


  
    Lautstarkes Schweigen. Ich hatte nicht die Absicht, mein 
     Innerstes nach außen zu kehren und darüber zu reden, was für ein Opfer ich doch war, denn ich war keins, und mein Dad war definitiv auf dem Holzweg, wenn er glaubte, ich würde ihm aus der Klemme helfen, indem ich den Anfang machte. Doch dann hob ein fettes Mädchen die Hand. Dad nickte, bedeutete ihr aufzustehen, und sie legte los. Fettsack, Fettarsch, fettes Miststück, Schmalzklops - sie begann damit, wie sie von den Leuten genannt wurde. Ihr Dad nannte sie Tönnchen, sie aß grundsätzlich nicht in der Öffentlichkeit, weil die Jungen dann immer Grunzgeräusche machten, sie hatte noch nie einen Freund gehabt und würde auch niemals einen haben, sie hasste sich selbst und schwitzte zu viel. Als sie fertig war, kullerten ihr dicke Tränen über die Wangen, und sie setzte sich wieder hin, begrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. So, jetzt konnte die Trauerarbeit beginnen …
  


  
    In der nächsten halben Stunde hörten wir eine Geschichte nach der anderen über die Ungerechtigkeit, die Person zu sein, die man war, und auf halber Strecke begriff ich, dass es offenbar leichter fiel, sich in seinem eigenen Elend zu suhlen, wenn andere Leute da waren, die das Gleiche taten. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass diese Veranstaltung womöglich einem anderen Zweck dienen könnte als nur der Schadensbegrenzung wegen der Sache mit Velveeta, und ich fühlte mich nicht ganz wohl dabei. Es war wie eine Massenhuldigung der Opferrolle, an deren Ende der Schierlingsbecher mit Brausepulver herumgereicht wird. Ganz vorn saß sogar ein Junge, der eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem Sektenführer Jim Jones hatte.
  


  
    Es ging noch weiter. Der magere Trottel mit der fiesen 
     Akne und den Second-Hand-Klamotten, der keine Freunde hatte, war wahrscheinlich der Harmloseste von allen. Am Ende hatte er den halben Raum zu Tränen gerührt, mit seiner Erzählung, wie er ständig beschimpft und verspottet wurde - ganz besonders vom Ringerteam. Bei denen hatte er sich nämlich im vergangenen Jahr angemeldet - auf Drängen seiner Eltern, sich doch besser einzufügen. Doch er machte keinen guten Schnitt und zog somit den Spott und den Zorn der gesamten Mannschaft auf sich. Er sprach mit lebloser, monotoner Stimme, als lese er sein Leben aus einem Lehrbuch vor, und mir wurde klar, dass er vermutlich der einsamste Mensch auf der ganzen Welt war.
  


  
    Doch es gab auch noch andere. Der zu kurz geratene Junge namens Kevin, dem es vor der Schule graute, weil ihn die anderen jede Woche in die Mülltonnen steckten. Der Hetero-Junge, der sich aber schwul benahm und deswegen ständig gequält wurde. Das wichtigtuerische, laute Mädel, das einfach nicht dahinterkam, warum die anderen Mädchen nichts mit ihr zu tun haben wollten. Der Junge, den sie »Mini« nannten und der seinen Spitznamen aus der Jungsumkleide hatte. Diese Veranstaltung zur Verherrlichung einer echt kranken Vielfalt kotzte mich an.
  


  
    Nachdem alle, die etwas zu sagen hatten, emotional völlig verausgabt waren, stand Mr Halvorson auf, mit ernster, mitfühlender Miene. Er ging langsam auf und ab, wollte eine gewisse Spannung erzeugen, bevor er begann. »Wir wissen, was alles in dieser Welt geschieht. Wir wissen, dass das Leben manchmal unfair und gemein und schmerzhaft ist, aber dann müssen wir in uns selbst hineinschauen und unser wahres Ich erkennen. Die wahre Person in unserem Innern. 
     Die Person, die wir wirklich sind und die die lästigen Fesseln der Andersartigkeit abschütteln und eins mit sich selbst und den Menschen um sich herum sein will. Stimmen Sie mir zu?«
  


  
    Einige Leute nickten, und mit erhobenem Zeigefinger sprach er weiter. »Der Schlüssel dazu ist die Erkenntnis, dass wir in der Tat alle gleich sind. Der Junge, der Ihnen ein Schimpfwort an den Kopf wirft, oder das Mädchen, das Sie ignoriert, haben ebenfalls Gefühle. Gefühle wie Schmerz und Wut und Trauer, die sie dazu bringen, all das zu tun, Gefühle, die sie dazu veranlassen, anderen wehzutun. Wir müssen das verstehen und begreifen, dass wir nicht anders sind.« Er hielt inne und blickte erwartungsvoll durch den Raum. »Nun frage ich also Sie: Was können wir tun, wenn wir mit derartigen Widrigkeiten konfrontiert werden? Sollten wir uns noch mehr isolieren, sei es durch harsche Worte oder durch ungute Gefühle, oder sollten wir den nötigen Mut und das Mitgefühl aufbringen, um zu verstehen, warum das alles geschieht? Um unserm Denken eine andere Richtung zu geben?«
  


  
    Er deutete auf den Jungen mit der fiesen Akne. »Karl, wie fühlen Sie sich, wenn man Sie verspottet? Als würden Sie am liebsten in Ihr Zimmer laufen? Einfach verschwinden? Sich vor der Welt verstecken, weil Sie sich dem Problem nicht stellen wollen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mr Halvorson schürzte die Lippen. »Und warum gehen Sie dann in Ihr Zimmer?«
  


  
    Karls total ausdruckslose Stimme brachte den Raum zum Schweigen. »Weil da niemand ist.«
  


  
    Mr Halvorson nickte. »Sie gehen in Ihr Zimmer, weil niemand dort ist. Bedeutet das denn nicht, dass Sie vor dem Problem weglaufen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Wünschten Sie, es wäre anders? Dass Sie sich nicht so fühlten, als müssten Sie weglaufen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mr Halvorson nickte lächelnd. »Was würden Sie stattdessen lieber tun?«
  


  
    »Sie umbringen.«
  


  
    Mr Halvorson holte tief Luft, dann fuhr er fort. »Auch wenn dieser Wunsch mitunter vielleicht verständlich sein mag, meinen Sie nicht, dass das ein wenig zu drastisch ist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Mr Halvorson räusperte sich - vielleicht hatte er tatsächlich geglaubt, hier ginge es heute um die Gefahren eines Tänzchens auf einer Wiese voller Gänseblümchen. »Meinen Sie nicht, Sie könnten auch etwas anderes tun, um die Situation zu verbessern? Vielleicht mit einem Lehrer oder Ihren Eltern reden? Oder mit Ihrem Therapeuten?«
  


  
    Er durchbohrte Mr Halvorson mit einem Blick, der genauso ausdruckslos war wie seine Stimme. »Seit zwei Jahren geh ich zur Therapie. Mit Mr Holly hab ich schon gesprochen. Meine Eltern auch.«
  


  
    Er nickte. »Sehr gut, denn genau dafür haben wir eine derartige Anlaufstelle. Um Ihnen zu helfen.« Mr Halvorsons Körperhaltung verriet deutlich seine Erleichterung darüber, nichts mit diesem Kind zu tun haben zu müssen. Er wandte sich wieder an die Gruppe. »Hat irgendjemand eine Idee, 
     was wir tun können, um die Situation für Karl zu verbessern? Oder vielleicht etwas, das er selbst tun kann?«
  


  
    Ich starrte Mr Halvorson einen Moment lang an, überlegte kurz und hob dann die Hand. »Warum sprechen wir zur Abwechslung nicht mal darüber, warum Sie ihnen erlauben, all das zu tun?«
  


  
    Mr Halvorson runzelte die Stirn. »Ihnen erlauben?«
  


  
    »Ja, klar. Sie erzählen uns, dass wir mit den Wichsern umgehen und ihnen Verständnis entgegenbringen müssen und so’n Scheiß, aber diese Wichser brauchen überhaupt nichts zu tun.«
  


  
    Mr Halvorson blinzelte. »Wir können diese Veranstaltung durchaus in zivilisierter Form abhalten, Ms Holly. Ihre Ausdrucksweise …«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. »Sie haben gerade einen Jungen einfach so abgespeist, der Ihnen gesagt hat, er würde am liebsten ein paar Leute umbringen, und Sie wollen tatsächlich über meine Ausdrucksweise reden?« Ich tippte mir mit dem Finger ans Kinn. »Ach, ich versteh schon. Wir können sagen, was immer wir wollen, aber nur solange es hübsch klingt, richtig?«
  


  
    Er funkelte mich an. »Wir sind hier, um Probleme zu lösen, Poe, und wenn Sie das nicht wollen, dürfen Sie gern gehen. Sie schweifen vom Thema ab.«
  


  
    »Ich schweife von Ihrem Thema ab, Mr Halvorson.«
  


  
    »Mir geht es darum, Probleme auf eine Art und Weise zu lösen, die es Ihnen ermöglichen wird, sich selbst zu helfen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Welche Probleme sollen denn gelöst werden? Ihre oder unsere?« Ich zeigte auf Karl. »Er hat Ihnen gerade erzählt, dass er Leute umbringen will, und Sie 
     fragen nach Vorschlägen, wie er sein Denken verändern kann? Ich finde nicht, dass Karl was ändern muss, Mr Halvorson. Ich denke, das müssen Sie tun.«
  


  
    Mein Dad stand auf, erlöste einen fassungslosen Mr Halvorson. Theo kicherte, dann tätschelte er mein Knie, und Dad verschränkte die Arme vor der Brust. »Du glaubst also, es sei einzig und allein die Aufgabe anderer Leute, deine Probleme zu lösen, Poe?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Das war der krönende Abschluss aller Gespräche, die wir bisher geführt hatten. Alles wurde zu einem dicken, schleimigen Brei zusammengerührt. »Darum geht’s doch gar nicht. Das hier ist schließlich nicht das richtige ›Leben‹, sondern die Schule. Wir sind hier gefangen, und ihr kontrolliert uns. Ihr macht die Regeln.«
  


  
    »Worum geht es dann? Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Der Punkt ist, dass ihr ganz plötzlich ein Problem habt, und das ist auch genau der Grund, warum wir hier sind. Nicht etwa weil wir ein Problem haben.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber wenn die Benders Highschool ein Problem hat, steht Mr Halvorson auf und erzählt uns, dass wir es für die Schule lösen müssen, dann setzt er uns auch noch einen Haufen Scheiße vor, wie normal es doch sei, diese Gefühle zu haben, und dass wir doch verstehen sollten, wie sich diese Arschlöcher fühlen, die uns das Leben zur Hölle machen.« Ich deutete wieder auf Karl. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass es normal ist, wenn ein junger Typ die halbe Schule umbringen will, und ich glaub auch nicht, dass er von ganz allein in diesen Zustand geraten ist.« Ich sah den armen Kerl an. »Karl, du bist nicht normal. Dir haben sie echt ins Gehirn geschissen, aber das weißt du auch selbst, oder?«
  


  
    Dad unterbrach mich. »Poe, das reicht.«
  


  
    »Nein.« Ich hielt den Blick auf Karl gerichtet, konnte beinahe seine Gedanken lesen. »Wen würdest du zuerst erledigen, Karl? Komm schon, erzähl’s uns!«
  


  
    Er zögerte. In der Bibliothek war es totenstill. Dann sah er meinen Dad an. »Sie.«
  


  
    Selbst Leichen machten mehr Geräusche als die Leute hier im Raum. Niemand wagte auch nur zu atmen. Ich nickte. »Warum?«
  


  
    »Weil er sie dazu bringen sollte, endlich damit aufzuhören, aber er tut es nicht.«
  


  
    Dad schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr, Karl. Ich habe es versucht. Wir haben …«
  


  
    Meine Stimme übertönte seine. »Was habt ihr? Warum erzählst du uns nicht, was sonst noch getan wird, statt nur diese dumme Veranstaltung abzuhalten? Eine Anti-Schikane-Veranstaltung für die Ringer-Mannschaft? Nachsitzen? Schulausschluss? Bewährungsstrafen? Konfliktlösungskurse? Eine Reform der Schulpolitik? Vielleicht ein oder zwei neue Lehrer, die es nicht ignorieren, wenn was passiert? Ihr macht doch die Regeln, oder?« Ich dachte an Mr Halvorsons kleine Ansprache am ersten Schultag über das ›Sich-einfügen‹. »Erzähl es uns, denn der einzige Grund, warum wir in diesem Raum sind, ist der, dass sich die Benders Highschool von einer Haftungsklage bedroht sieht, die den Namen Velveeta trägt, und das müsst ihr schleunigst unter Kontrolle bringen. Da hast du’s, jetzt ist es raus. Der wahre Grund, warum ihr euch überhaupt mit diesem Thema beschäftigt. Und was passiert? Colby Morris und all die Superstars im Jungenklo, die beobachtet haben, wie Velveeta getreten 
     wurde, machen weiter wie bisher. Aber wir sitzen hier und hören uns einen Haufen Schwachsinn von’nem Typen an, der offenbar glaubt, die Probleme der Welt ließen sich lösen, wenn wir alle nur genau gleich wären.«
  


  
    Dad schüttelte den Kopf. »Das ist ein eigenständiges Thema.«
  


  
    Scheinheiligste Bemerkung des Jahres. Ich deutete auf alle um mich herum. »Wieso sind wir dann hier? Ihr habt diese Veranstaltung doch nur wegen dem angesetzt, was Velveeta ›nicht‹ zugestoßen ist, also, warum unternimmt die Schule nichts gegen die Typen, die es ›nicht‹ getan haben?« Ich ließ mich auf meinen Stuhl fallen. »Erzählen Sie’s uns!« Provozierend zeigte ich mit langem Arm auf meinen Dad und Mr Halvorson. »Die Typen haben ihn nur deshalb so brutal zusammengeschlagen, weil sie wussten, dass sie es einfach tun konnten, und diese Schule hat es ihnen ermöglicht!« Ich fuchtelte mit den Armen. »Oh Gott! Diese ganze Veranstaltung beweist es doch sogar!«
  


  
    Dads Miene spannte sich an. »Wir sind dabei, gewisse Maßnahmen zu treffen, aber an erster Stelle steht für uns, dass wir den Jugendlichen helfen, mit der Situation fertig zu werden.« Er nickte. »Irgendwo müssen wir schließlich anfangen, oder nicht?«
  


  
    »Du bist also der Meinung, als Erstes mit Velveeta darüber reden zu müssen, wie er akzeptieren kann, warum das Ganze geschehen ist, und wie er sein Denken ändern sollte, damit es nicht wieder passiert? Wenn du schon nicht ehrlich sein willst, könntest du zumindest sagen: ›Hey, ihr Nullnummern seid so ziemlich auf euch selbst gestellt, also solltet ihr euch besser wehren oder einfach 
     daran gewöhnen, die Prügelknaben der Gesellschaft zu sein.‹«
  


  
    Er seufzte. »Die Schule ist eine gewaltfreie Zone, Poe, und du weißt, dass wir ein solches Verhalten keinesfalls dulden können. Und auch nicht deine Ausdrucksweise.«
  


  
    Ich musste laut lachen, dachte dabei an alles, was ich allein in dieser kurzen Zeit erlebt hatte, angefangen beim Chor über den Sportunterricht bis hin zu Colby Morris und daran, wie mein Dad, wann immer er nicht ehrlich sein wollte, auf irgendeinen nebensächlichen Scheißdreck zurückgriff. »Okay, gut. Lass mich das noch mal klarstellen. Nachdem ihr also nichts unternehmt, um Gewalt gleich von vornherein zu verhindern, sagt ihr uns jetzt auch noch, dass wir uns nicht wehren dürfen, weil Gewalt nicht toleriert wird.« Ich starrte ihn an. »Sagt ihr uns damit nicht im Prinzip, dass es kein Entrinnen gibt? Gott, Dad! Was erwartest du denn?«
  


  
    »Poe …«
  


  
    »NEIN! Ich hab recht!« Ich wandte mich an die anderen. »Wer von euch hat sich gewehrt?«
  


  
    Der zu kurz geratene Junge, der so gern in Mülltonnen gestopft wurde, hob die Hand.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich wurde wegen Raufens vom Unterricht ausgeschlossen.«
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Dad um. »Du sagst ihm also einfach, dass er genauso mies ist wie der Wichser, der ihn schikaniert?«
  


  
    Er ließ den Blick über die Schüler gleiten, die allesamt mucksmäuschenstill waren. »Es gibt einen Unterschied zwischen der Lösung eines Problems und der Eskalation eines 
     Problems, und darum gelten zu eurem Schutz gewisse Sicherheitsmaßnahmen, damit es sich eben nicht zuspitzt.«
  


  
    Ich stand auf. »Sicherheitsmaßnahmen? So wie in Columbine, oder was?«, fragte ich, wohl wissend, dass ich damit eine Bombe in den Raum geworfen hatte. Columbine wurde lieber als Abweichung von der Norm betrachtet, als etwas, das dort geschehen konnte, aber doch nicht hier.
  


  
    »Dieses Ereignis ist nicht Thema unserer Debatte, aber es ist genau das, was wir vermeiden wollen.«
  


  
    »Vermeiden?« Knurrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ist irgendjemandem schon mal in den Sinn gekommen, was passieren könnte, wenn ihr dem Falschen sagt, dass er sich nicht wehren dürfe? Dass er oder sie womöglich irgendwann ausrastet? Dass Karl, nachdem er brav durch all eure absurden Reifen gesprungen ist, vielleicht eines Tages mit einem geladenen Gewehr zur Schule kommt?«
  


  
    Die Falten rund um Dads Augen verrieten, dass er mit seiner Geduld bald am Ende sein würde. »Noch einmal, das ist es, was wir zu vermeiden versuchen.«
  


  
    Ich betrachtete die Leute um mich herum. »Wie viele von uns hier hatten schon Fantasien, in denen sie diejenigen einfach umbringen, von denen sie gequält werden?« Einige Sekunden verstrichen, doch dann hoben sich ein paar Hände. Mindestens zehn. Ich sah Halvorson an. »Super gemacht! Warum zünden Sie nicht einfach die Lunte an und bestaunen die Explosion? Denn genau das ist es, was passieren wird.«
  


  
    Mr Halvorson stand auf. »Ich denke, dass wir nicht über das Töten reden sollten. Darum geht es bei dieser Veranstaltung 
     nämlich nicht, und außerdem handelt es sich dabei um gefährliches Terrain.«
  


  
    Ich lachte. »Worum zum Teufel geht’s denn dann bei dieser Scheißveranstaltung? Unerlaubtes Auftreten von Lachkrämpfen? Wir sollten nicht einmal hier sein!« Ich zeigte nach draußen. »Sondern die. Colby Morris und jeder Typ, der auf dem Jungsklo war, sollte hier sitzen und sich eine Ration Scheiße von Ihnen auftischen lassen. Aber sie sind nicht hier, oder? Sie machen sich stattdessen bereit für ihr kleines Benefiz-Picknick morgen, richtig?«
  


  
    Mr Halvorson seufzte. »Wir sind hier, um über unsere Probleme zu sprechen, und darüber, wie wir sie lösen können, Poe. Es geht hier nicht um Schuldzuweisungen oder Bitterkeit. Und des Weiteren« - er warf meinem Dad einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder mich an - »bitte ich Sie, diese Veranstaltung unverzüglich zu verlassen. Wir können hier weder Sie noch Ihre vulgären Kraftausdrücke gebrauchen. Und nun entfernen Sie sich bitte.« Mit diesen Worten hob er den Arm und zeigte zur Tür.
  


  
    Ich sah ihm fest in die Augen und atmete einmal tief durch. »Sie wurden gerade Zeuge, wie zehn Leute die Hand gehoben haben, um zu sagen, dass sie schon mal an MORD gedacht haben. Ich kann dazu nur sagen, dass sie vielleicht nicht so empfinden würden, wenn Sie tatsächlich an das glauben würden, was Sie uns da predigen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab mit angesehen, wie ein Junge in Ihrer Schule fast getötet wurde, weil der Typ, der es getan hat, ganz genau weiß, dass Sie nichts gegen ihn unternehmen werden. Wirklich gut gemacht. Sie sind einfach nur Scheiße«, fügte ich hinzu. Dann ging ich.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Ich ließ Theo und Anna hinter mir zurück und marschierte schnurstracks nach Hause, mit nur einem einzigen Gedanken im Kopf. Velveeta. Seit Theo mir erzählt hatte, dass Colbys Wagen demoliert worden war, hatte ich kein gutes Gefühl, wenn ich mir vorstellte, in welche Richtung sich die Dinge entwickelten, und diese Veranstaltung hatte mich nur noch wütender gemacht. Ich glaubte nicht daran, dass sich die Lage bessern würde, bevor sie sich verschlechterte - und es würde garantiert übel werden. Richtig übel. Und die Benders Highschool war offensichtlich nicht daran interessiert, irgendetwas dagegen zu unternehmen.
  


  
    Ich klopfte bei Velveeta an die Tür, aber niemand öffnete, daher setzte ich mich für zehn Minuten auf unsere Veranda, klopfte dann erneut und spähte durch das Fenster seines Zimmers auf der anderen Seite des Hauses. Nichts. Also wartete ich noch eine halbe Stunde, bevor ich schließlich hineinging, mich ans Fenster setzte und die Bilder in meinem Kopf betrachtete. Ich musste etwas tun. Velveeta war nicht in der Schule gewesen, und ich hatte ihn auch sonst nirgendwo gesehen - das bedeutete bestimmt nichts Gutes.
  


  
    Meine Prepaid-Karte war schon drei Tage, bevor ich nach Benders Hollow kam, abgelaufen, und ich war immer noch auf Handy-Entzug. Ich griff also nach dem Schnurlosen, wühlte in meiner Tasche nach Theos Nummer und wählte. 
     »Hi. Tut mir leid, dass ich dich da einfach sitzen gelassen habe.«
  


  
    Er lachte. »Hast nicht viel verpasst. Nur Mr Halvorson, der sich darüber ausgelassen hat, wie sündhaft Gewalt doch sei. Und vor allem keine Lösung für irgendwas. Es sei denn, du bist eine Regierung. Dann kannst du natürlich so viele Bomben auf Leute werfen, wie du willst.«
  


  
    »Ja, ja.«
  


  
    »Aber du hattest recht. Vielleicht ein wenig krass formuliert, aber trotzdem warst du im Recht.«
  


  
    Ich lachte. »Seit wann spielt es eine Rolle, ob man recht hat oder nicht?«
  


  
    »Tja, je nachdem, wie’s der Obrigkeit beliebt.« Er zögerte. »Gilt unsere Verabredung für die morgigen Feierlichkeiten noch? Ich hab mir schon immer gewünscht, mit dir in einem Jutesack durch den Park zu hüpfen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komm schon, Poe! Es ist doch nicht das Ende der Welt. Die Schule hat keine andere Wahl, als das Problem auf diese Weise anzugehen.«
  


  
    »Ich geh trotzdem nicht hin.«
  


  
    »Du hast gesagt, du kommst mit.«
  


  
    Ich dachte darüber nach. »Na gut. Um wie viel Uhr?«
  


  
    »Halb sieben. Die Football-Typen brauchen immer etwas länger, um nach dem Training das Blut abzuwaschen.«
  


  
    Das beantwortete die Frage, deretwegen ich ihn angerufen hatte, und ich war froh, dass ich sie nicht zu stellen brauchte. »Cool. Dann bis morgen.«
  


  
    »Bis morgen.«
  


  
    Ich marschierte zur Tür hinaus und machte mich wieder 
     auf den Weg zur Schule, wobei ich unterwegs einen Blick auf die Kirchenuhr warf. Viertel nach fünf. Ich erreichte den Schulhof und lief über das verlassene Gelände, sog die Stille des normalerweise total überfüllten Bereichs in mich auf. Beinahe friedlich, wenn man vergaß, was es war. Ich fragte mich, ob es unter Umständen sogar ein guter Ort sein könnte, doch dann schob ich den Gedanken beiseite.
  


  
    Nachdem ich den Schulhof hinter mir gelassen hatte, ging ich zwischen dem Musikgebäude und der Turnhalle hindurch. Als ich um die Ecke bog, trabte mir die Football-Mannschaft schon vom Spielfeld entgegen. Ihre weißen Helme wippten im Einklang mit den riesigen Schulterpolstern auf und ab, und sie steuerten direkt auf die Türen der Turnhalle zu. Der Trainer lief hinter ihnen her, und als der erste Spieler an mir vorbeijoggte, trat ich ein Stück beiseite. Es wurden mehrere Kommentare über meinen Iro fallen gelassen, während ich forschend die Gesichter hinter den Schutzgittern nach Colby absuchte, und als ich ihn entdeckte, trat ich vor und stellte Blickkontakt her. Ich rief seinen Namen, und im Näherkommen lächelte er durch die Streben seines Helms hindurch, schwenkte in meine Richtung und wurde etwas langsamer.
  


  
    Während er an mir vorbeilief, schob er die Schulter vor und machte einen schnellen Schritt zur Seite, sodass er mich brutal anrempelte. Verblüfft verlor ich das Gleichgewicht und fiel wie ein Volltrottel der Länge nach hin, während die letzten Spieler einfach an mir vorbeitrabten. Ich war direkt auf dem Handgelenk gelandet, setzte mich auf und rieb daran herum, als der Trainer stehen blieb und mir grinsend eine Hand hinhielt. »Immer schön vorsichtig sein, Mädchen. 
     Manchmal wissen die Jungs einfach nicht, wie viel Platz sie brauchen.« Ich starrte auf seine Hand, dann schlug ich sie weg. Er runzelte die Stirn. »Hey, also das war jetzt aber ziemlich unhöflich. Ich habe Ihnen immerhin meine Hilfe angeboten.«
  


  
    Ich stand auf und klopfte mich ab. »Zur Hölle mit Ihnen! Ich muss mit Colby reden.«
  


  
    Er lächelte. »Nun denn, Sie können gern in den Umkleideraum gehen, aber ich würde davon abraten. Sie könnten etwas sehen, das Sie nicht sehen wollen.«
  


  
    »Wenn ich Ihren Rat will, wie man ein arschiger Macho wird, dann meld ich mich schon.« Ich schob mich an ihm vorbei und stampfte in die Turnhalle. Der Trainer kam hinterher und rief mir zu, dass ich stehen bleiben solle, doch ich ignorierte ihn und trat durch die Türen des Umkleideraums.
  


  
    Tiefe Stimmen und Gelächter hallten von den Betonwänden wider, und der Dunst aus den Duschen roch nach Schweiß und Fußpilz. Ich ging an der gegenüberliegenden Wand entlang und suchte die Gänge mit den Schließfächern ab. Während ich mich den Duschen näherte, hielten die Typen in ihren Bewegungen inne, einige warfen sich Handtücher über, andere nicht. Ein wahres Pfeifkonzert begleitete mich, und mir wurde klar, dass ich vielleicht einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    Als ich ihn schließlich fand, war mir der größte Teil der Mannschaft gefolgt. Colby stand an dem gekachelten Eingang zu den dampfenden Duschen, hatte ein Handtuch um die Taille geschlungen und mal wieder sein Klugscheißer-Grinsen im Gesicht. Ich atmete tief durch. »Ich hab Anna geschlagen.«
  


  
    Er lächelte. »Ja. Ich schätze, das hast du.«
  


  
    »Du hättest ihn fast umgebracht, Colby.«
  


  
    Er lachte, dann warf er dem Trainer, der gerade den Gang herunterkam, einen kurzen Blick zu. »Ich hab keine Ahnung, wovon du da redest.«
  


  
    Lächelnd zog ich einen gefalteten Zettel aus meiner Gesäßtasche - den Listenausdruck von Ms Appleway. Ich sprach laut und deutlich, als ich mit dem Blatt Papier über meinem Kopf herumwedelte. »Du hast es getan, und auf diesem Papier ist jeder Einzelne von euch verzeichnet, der mit dabei war.« Ich schaute mich um und freute mich, so einige extrem unbehagliche Mienen zu sehen.
  


  
    Colby riss mir das Papier aus der Hand, zerknüllte es und warf es auf den nassen Boden. »Du kannst mir rein gar nichts, Miststück!«
  


  
    Ich nickte. »Keine Bange, ich hab’ne Kopie.« Ich ging davon und drehte mich dann noch mal um. »Na, Colby?«
  


  
    Er starrte mich vom anderen Ende des Gangs an.
  


  
    »Ich kann dir sehr wohl was«, sagte ich. Dann stolzierte ich hinaus.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Er sagte nichts. Kein Wort. Saß nur auf einem Stuhl im spätnachmittäglichen Sonnenlicht auf der Veranda und starrte vor sich hin. Ein Bein wie üblich über das andere geschlagen, das leere Limonadenglas auf dem Tisch neben sich ersetzt durch ein Whiskyglas. Ich ging die Stufen hinauf. »Mom trinkt Wein, wenn’s hart auf hart kommt.«
  


  
    »Ich bin nicht deine Mutter.«
  


  
    Autsch. Er war sauer. Ich zögerte und fragte mich, ob ich einfach hineingehen sollte, aber dann setzte ich mich neben ihn und starrte wie er einfach in die Gegend. Doch ich bin davon überzeugt, dass wir unterschiedliche Dinge sahen. »Ich werd mich nicht entschuldigen.«
  


  
    »Dann lass es bleiben, Poe.«
  


  
    »Nun, ich werd’s nicht tun.«
  


  
    »Das verlang ich auch gar nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Er ließ sich Zeit mit einer Antwort, nippte an seinem Drink. »Poe, es gibt einen Unterschied zwischen …« Er wandte mir das Gesicht zu, und die Sonne fiel durch die Zweige des Ahorns auf seine Wange. »Es gibt einen großen Unterschied zwischen dem Kampf für eine Sache, an die man glaubt, und dem Kampf gegen eine Sache, die man einfach nur zerstören will.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Das heißt, wenn deine Absicht heute darin bestanden hat, Mr Halvorson und mich zu demütigen, dann ist dir das gelungen.«
  


  
    »Ich hab nur die Wahrheit gesagt. Wenn du damit nicht umgehen kannst, ist das dein Problem.«
  


  
    »Nein, Poe, es ist eben nicht mein Problem, aber das scheinst du einfach nicht zu verstehen. Du willst das Vorgehen an der Schule verändern, aber, ob es dir gefällt oder nicht, das wird dir nicht gelingen, wenn du die Schule nicht dazu bringst, an dich zu glauben. Und das ist dir heute jedenfalls nicht gelungen.« Er hielt inne. »Du hast mir heute nicht gezeigt, dass du recht hast, Poe. Du hast mir gezeigt, wie sehr du mich und das, woran ich glaube, verachtest.«
  


  
    »Also bist du wütend.«
  


  
    »Ja, das bin ich. Aber das spielt keine Rolle. Es spielt vielmehr eine Rolle, dass du verstehst, was ich dir gerade erklärt habe. Denn in einem Punkt hast du recht, Poe. Die Benders High braucht ein paar Veränderungen.« Er schwieg einen Moment lang. »Du hast ein gutes Herz, dir liegt sehr an deinem Freund, und du hast genau wie deine Mutter das Verlangen, alles in Ordnung zu bringen. Aber wenn du deiner Verachtung für andere erlaubst, dich zu beherrschen, wirst du auf lange Sicht alles das, was dir etwas bedeutet, verlieren. Dann wirst du allein sein, Poe, und du wirst scheitern.«
  


  
    Ich saß nur da und dachte nach. Ich war im Recht. Sie waren im Unrecht. Aber mir wurde klar, dass mein Dad nicht von der Benders Highschool gesprochen hatte. Sondern von uns. Von vor Jahren, als ich noch ein Baby war. »Im Grunde sagst du also, dass du damals weggelaufen bist, weil Mom die 
     Sachen so angeht wie ich. Sie verbockt immer alles.« Ich verzog das Gesicht. »Aber zumindest war sie da. Und was hast du zu deiner Entschuldigung vorzubringen?«
  


  
    Die Sprinkleranlage auf der anderen Straßenseite fing plötzlich an zu sprühen und überzog den saftig grünen Rasen mit einem feinen Nebel, der in der Sonne glitzerte. Dad räusperte sich. »Nichts.«
  


  
    Bei seinem Tonfall blieb für mich die Welt stehen. Ich sah zu ihm hinüber, und er saß einfach nur da und starrte auf diese Sprinkler, wie ein dickfelliger Lügner, in dem die Wahrheit so tief begraben lag, dass nichts und niemand sie herausholen konnte. Ich stand auf. »Ich muss los.«
  


  
    »Wohin gehst du?«
  


  
    »Keine Ahnung. Weg. Ich muss nachdenken.«
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Ich lief einfach erst mal los und schlängelte mich schließlich zielstrebig durch die Straßen der Stadt, wie magisch angezogen von Theos Haus. Als ich anklopfte, öffnete Mr Dorr die Tür. Lächelnd schüttelte er mir die Hand. »Poe. Ich nehme an, du bist hier, um dich für meine nächste Wiederwahlkampagne zu verpflichten, nicht wahr? Freiwillige sind uns immer willkommen, und wenn ich die Opposition zerschmettern will, brauchen wir echte Kämpfernaturen auf unserer Seite.«
  


  
    »Ähm, nein.«
  


  
    »Oh. Na, dann willst du also zu meinem Sohn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er trat beiseite und winkte mich mit einer geradezu theatralischen Armbewegung ins Haus. »Immer hereinspaziert!« Er drehte sich um. »THEO!«, brüllte er so laut, dass mir fast die Trommelfelle geplatzt wären. »POE IST HIER!« Er drehte sich wieder zu mir um, und ihm war überhaupt nicht anzusehen, dass er soeben laut genug geschrien hatte, um die Fenster erzittern zu lassen. »Wie Theo mir erzählt hat, machst du allen die Hölle heiß.«
  


  
    Ich schaute mich um, dann sah ich ihm in die Augen. »Ja.«
  


  
    Seine Augen funkelten. »Ich habe noch nie jemanden mit einem Iro kennengelernt.« Er klopfte auf sein dichtes, schwarzes Haar. »Meinst du, ich käme damit durch?«
  


  
    Ich lächelte. »Nicht wirklich.«
  


  
    »Verdammt. Hier sind alle so spießig.« Er lächelte zurück. »Vor allem diese Chorleute.«
  


  
    Ich lachte. »Theo hat also mit Ihnen gesprochen, stimmt’s?«
  


  
    Er nickte. »Wenn der eigene Sohn ständig in Metaphern spricht, ist es mitunter schwierig herauszufiltern, was tatsächlich geschehen ist, aber ja, ich habe eine gewisse Vorstellung bekommen.«
  


  
    In diesem Moment kam Theo die Kellertreppe herauf. »Dad, lass sie in Ruhe.«
  


  
    Mr Dorr sah Theo an. »Der Prinz ist erschienen. Viel Glück, Poe!« Dann schlenderte er den Flur hinunter. Theo lächelte und gab mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Was treibt dich hierher?«
  


  
    »Ich geh spazieren.«
  


  
    »Also hattest du Streit mit deinem Dad?« Er lächelte.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Ja. Nein. Es war komisch. Darf ich mal dein Telefon benutzen?«
  


  
    Er nickte. »Na klar. Ich war grade unten. Komm mit.«
  


  
    Sobald wir im Proberaum waren, griff Theo nach seinem Handy, reichte es mir und setzte sich an sein Schlagzeug. »Okay, was ist los?«
  


  
    »Ich muss jemanden anrufen.«
  


  
    Er betrachtete das Telefon, dann sah er mich schief an. »So etwas Ähnliches hatte ich mir schon irgendwie gedacht, als du nach meinem Telefon gefragt hast.«
  


  
    »Ich bezahl das Gespräch.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Hier wächst das Geld auf den Bäumen. Keine Panik.«
  


  
    »Südamerika?«
  


  
    Er lachte. »Ein Kuss für jede Minute. Abgemacht?«
  


  
    Ich lächelte. »Unbedingt.«
  


  
    »Soll ich so lange rausgehen?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Er stand auf und berührte mich im Vorbeigehen sanft an der Schulter. »Ich werde draußen vor der Tür stehen und versuchen, dich zu belauschen. Komm einfach raus, wenn du fertig bist.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. »Blödmann.« »Ich lieb dich auch, Süße. Viel Glück!« Dann war er draußen und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Ich wählte. Nach dem vierten Klingeln ging sie ran. »Dr. Holly am Apparat.«
  


  
    »Warum ist Dad gegangen?«
  


  
    »Wie bitte? Poe? Was ist los? Geht es dir gut?«
  


  
    »Warum ist Dad gegangen?«, wiederholte ich.
  


  
    »Poe, hör zu, das ist jetzt ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu …«
  


  
    »Sag mir die Wahrheit! Warum ist er gegangen?«
  


  
    Sie sprach etwas leiser weiter, aber ihr Ärger war nicht zu überhören. »Was hat er gesagt, Poe? Was ist da los?«
  


  
    »Er hat gar nichts gesagt, und genau das ist das Problem. Keiner von euch redet. Also, erzähl du’s mir. Was hast du getan?«
  


  
    »Lass mich sofort mit ihm reden. Jetzt!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Warum er und ich uns haben scheiden lassen, geht dich überhaupt nichts an, junge Dame.«
  


  
    Tränen stiegen mir in die Augen. »Du kannst noch nicht 
     mal seinen Namen aussprechen, oder? Sein Name ist David, und er ist mein Vater, und es geht mich sehr wohl was an, weil ich Teil dieser Familie bin. Also, warum hast du mir noch nicht mal ein Foto von ihm gezeigt? Erzähl’s mir, Mom!«
  


  
    In der Leitung knisterte es, und Moms Tonfall wurde weicher. »Poe, ich würde wirklich lieber persönlich mit dir darüber reden. Lass uns das Thema jetzt nicht vertiefen.«
  


  
    »Du hast ihn vertrieben, oder? Du hast mit ihm das Gleiche gemacht, was du mit mir machst, und jetzt mach ich es auch mit allen um mich herum, also erzähl’s mir!«
  


  
    »Ich habe es dir doch schon gesagt, Poe. Dein Vater und ich haben unterschiedliche Wege eingeschlagen. Wir …«
  


  
    »ERZÄHL ES MIR!«, schrie ich und erschrak gleichzeitig, weil ich mich schon so anhörte wie sie. »Ihr habt keine unterschiedlichen Wege eingeschlagen! Du hast die Situation für ihn so schlimm gemacht, dass er schließlich gehen musste, richtig? Du hast ihm wehgetan, oder? ODER ETWA NICHT?«
  


  
    Ihre Stimme überschlug sich. »Poe, bitte! Beruhige dich.«
  


  
    Tränen strömten mir übers Gesicht. Was war ich? Was ging hier vor? Warum konnte ich nicht einfach normal sein? Warum konnte in meinem Leben nicht mal irgendetwas funktionieren? Woher kam dieser Zorn in mir? Ich schniefte. »Du bist eine Lügnerin. Ihr seid alle nur beschissene Lügner, und ich hasse euch. Ich hasse euch alle! Du zerstörst mein Leben und verlässt mich und schickst mich hierher, damit ich bei einem Mann lebe, den du hasst, und dann erwartest du von mir, dass ich mich beruhige? Fick dich, Mom! Ich hasse dich.«
  


  
    Schweigen.
  


  
    Ich wischte mir über die Nase. »Ich muss Schluss machen. Bis dann.«
  


  
    »Nein! Leg nicht auf. Bitte.«
  


  
    Ich legte nicht auf.
  


  
    Eine Minute verstrich. »Bist du noch da?«
  


  
    Ich schluckte. »Ja.«
  


  
    »Poe, ich habe deinen Vater geliebt. Er ist ein mitfühlender und liebenswürdiger Mann, und ich habe ihm tatsächlich wehgetan. Als er Hilfe brauchte, habe ich ihm seine Schwäche übel genommen und ihm meine Verachtung gezeigt, und am Ende habe ich ihn nur noch gehasst. Ich habe ihn dafür gehasst, dass er Angst hatte, weil ich selbst Angst hatte. Wir waren so jung. Wir jagten unseren Karrieren und unseren Träume nach, und irgendwann wurde es einfach zu viel. Ich war noch in der Ausbildung, dein Vater hatte sich dem Schreiben gewidmet, und dann habe ich es ihm überlassen.«
  


  
    »Du hast ihm was überlassen?«
  


  
    Lange Sekunden verstrichen. »Dich.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Ich habe damals mitten im Medizinstudium gesteckt, Poe. Ich war fast nie zu Hause, der Druck war enorm. Und als mir bewusst wurde, dass er für dich seinen Traum opferte, habe ich ihn nur noch mehr gehasst, weil ich nicht dazu bereit gewesen wäre.«
  


  
    In meinem Kopf ging es drunter und drüber, und mir fielen all die Kindermädchen ein, die ich gehabt hatte. »Was hast du ihm angetan?«
  


  
    »Ich bin jemand anderem begegnet.«
  


  
    Mir wurde ganz flau im Magen. »Er hat dich erwischt, oder?«
  


  
    Sie brachte es kaum über die Lippen. »Ja.«
  


  
    Da stand ich nun, total fassungslos. So etwas hätte nicht passieren dürfen. Nicht mit meiner Mom. Nicht mit diesem Mann, der mein Vater war. Meine Mutter war immer völlig immun gegen jeden möglichen Fehltritt gewesen. Sie war der verkniffenste Moralapostel, den ich kannte. Und ausgerechnet sie hatte jemanden betrogen. Ganz plötzlich wollte ich die Wahrheit gar nicht mehr hören. Ich wollte sie nicht sagen hören, dass sie auch nur ein Mensch sei. Sie war nie menschlich gewesen. Mir ging durch den Kopf, was mein Vater zu mir über Verachtung gesagt hatte. Über das Alleinsein. Da wurde mir klar, dass meine Mutter schon immer allein gewesen war. Sie hatte niemals jemanden wirklich an sich herangelassen, und ihre Verachtung hielt alle fern. Sogar mich …
  


  
    »Bist du noch dran, Poe?«
  


  
    »Also hat er dich verlassen.«
  


  
    »Nein. Ich habe ihn weggeschickt.«
  


  
    »Und dann ist er hierher gekommen und hat sich versteckt.«
  


  
    »Mag sein. Ich weiß es nicht.«
  


  
    Die Worte brannten wie Säure auf meiner Zunge. Ich musste sie einfach ausspucken. »Also darum tust du jetzt so, als wärst du ein guter Mensch, hm? Besser als alle anderen, was? Nur deswegen?«
  


  
    »Poe, das ist nicht fair, und es stimmt auch nicht. Ich habe deinem Vater wehgetan, und bestimmt habe ich ihm furchtbar wehgetan, aber damit bin ich im Reinen, und ich 
     hoffe, dass es ihm genauso geht. Falls nicht, kann man mich aber nicht dafür verantwortlich machen.« Sie hielt inne. »Was erzählt er dir?«
  


  
    »Das jedenfalls nicht.«
  


  
    »Poe, bitte. Du musst das verstehen. Es war eine Affäre. Wir waren impulsiv und unreif, und solche Dinge geschehen nun mal.«
  


  
    Ich holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und zu begreifen, was sie da von sich gab. »Weißt du was, Mom? Ich weiß genau, wie er sich fühlt. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn meine eigene Mutter sich mehr um ihre blöden Patienten kümmert als um mich. Ich hoffe, Südamerika war es wert.« Dann legte ich auf und rief nach Theo, der, wie ich wusste, direkt vor der Tür stand. »Du kannst jetzt reinkommen.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Theo trat ein, mit Unschuldsmiene, obwohl er alles mitgehört hatte. »Wow. Bist du okay?«
  


  
    Ich reichte ihm sein Handy und setzte mich auf den Hocker beim Mikrofon. »Ich schätze, eigentlich wollte ich doch nicht wissen, warum er gegangen ist.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Sie hat ihn betrogen. Und sie hatte keine Lust, sich um mich zu kümmern, als ich klein war.« Ich tippte mit dem Finger gegen das Mikro, dachte nach. »Sie ist zur Uni gegangen und hat Medizin studiert.« Ich schnaubte. »Das war ihr schon immer wichtiger. Ich kann mich besser an meine Kindermädchen erinnern als an sie.«
  


  
    »Leute betrügen ständig andere Leute, Poe. Sie ist doch trotzdem deine Mom.«
  


  
    »Nein, Theo, du verstehst das nicht. Ich würde noch 
     nicht einmal damit durchkommen, einen simplen Keks zu klauen, ohne mir eine stundenlange Predigt darüber anhören zu müssen, was für ein schlechter Mensch ich doch bin, aber sie kann einfach irgendeinen Kerl vögeln, während mein Dad zu Hause sitzt und sich um mich kümmert. Das ist total uncool.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie würde einem nie irgendetwas durchgehen lassen, verstehst du? Sie erwartet, dass alle um sie herum perfekt sind, und wenn das aber nicht der Fall ist, dreht sie durch. Sie hat echt null Toleranz für die Menschen um sie herum.«
  


  
    Theo lachte. »Klingt ganz nach jemandem, den ich kenne.«
  


  
    »Danke. Da fühl ich mich doch gleich viel besser.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Du fühlst dich besser, wenn du weißt, dass du genauso bist wie deine Mom?«
  


  
    »Das nennt man Sarkasmus, Dummkopf.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich mein’s ernst.«
  


  
    »So was würde ich meinem Dad niemals antun.« Ich sah ihm in die Augen. »Oder dir.«
  


  
    Skeptisch runzelte er die Stirn. »Ich hab dich in Aktion gesehen, Poe.«
  


  
    »Und was soll das heißen?«
  


  
    Er lächelte. »Ähm, wie heute zum Beispiel? Du hast deinen Dad vor versammelter Mannschaft unangespitzt in den Boden gerammt.«
  


  
    Ich wandte den Blick ab. »Mein ganzes Leben lang hab ich versucht, nicht so zu sein wie sie.«
  


  
    »Dann bist du also nicht wie sie, wenn du deinem Dad die Hölle heiß machst und ihn vor allen Losern der Schule, die immerhin auf ihn bauen, in Verlegenheit bringst?«
  


  
    Ich dachte an all die Male, da meine Mom bei einem 
     Problem ins Schulbüro gestürmt war und einfach alle zusammengestaucht hat. Ich erinnerte mich auch daran, dass ich mir dann immer gewünscht habe, sie nicht zu kennen. Es war peinlich. »So was kann ich von dir jetzt echt nicht gebrauchen, Theo.«
  


  
    Er sah weg. »Hör zu, Poe. Du bist aufgebracht. An deiner Stelle wäre ich das auch. Aber weißt du was? Du läufst durch die Gegend und tust so, als wärst du die Einzige, die mit irgendeinem Scheiß fertig werden muss, aber das bist du nicht.« Er brach ab, sah mich forschend an.
  


  
    »Du hast kein Recht, dir ein Urteil zu erlauben.«
  


  
    Er grinste unerbittlich, wollte einfach kein Mitleid mit mir empfinden. »Ach, komm. Du weißt, dass das politisch korrekter Scheiß ist. Selbstverständlich erlaube ich mir ein Urteil über dich. Und über deine Mom. Und deinen Dad. Über jeden. Das tun wir doch alle.« Frustriert atmete er aus, wohl wissend, dass ich sauer auf ihn war. »Hör zu. Es war falsch von deiner Mom, zu tun, was sie getan hat, und es war falsch von deinem Dad, sich einfach umzudrehen und aus deinem Leben zu verschwinden. Die Schule ist im Unrecht, genau wie Colby Morris und selbst Velveeta, weil er sich mit dem Demolieren des Wagens an ihm gerächt hat. Und weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass die Welt in deinen Augen niemals perfekt sein wird, und wenn du meinst, dass du diese Perfektion erzwingen könntest, bist auch du im Unrecht.«
  


  
    »Dann sollte ich mich wohl am besten aus allem raushalten, was?«
  


  
    »Klar, wenn dir das besser gefällt …« Er lachte. »Weißt du, was mein Dad noch mehr hasst als Hackbraten?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Politiker.«
  


  
    »Und warum ist er dann einer geworden?«
  


  
    Er nickte. »Was meinst du wohl?«
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Auf dem Nachhauseweg ging mir eine Frage wieder und wieder durch den Kopf, doch mir wollte partout keine Antwort einfallen. Was sollte ich tun? Ich wünschte, ich hätte alles, was in meinem Leben vorging, voneinander trennen können, aber das war unmöglich. Meine Mom und ihre Art, immer eine Spur der Zerstörung hinter sich zurückzulassen, wenn die Welt nicht so war, wie sie es für richtig hielt; mein Dad, der entweder weglief oder möglichst unauffällig mit dem Strom schwamm.
  


  
    Dann war da noch Velveeta, sein zerschlagenes Gesicht und die Frage, wie weit Colby wohl gehen würde. Diese beschissene Schule und ihre Regeln, dachte ich. Wie konnte mein Dad nur Teil von etwas sein, das so unglaublich falsch war? Und wieso lief alles so dermaßen schief, obwohl ich doch nur versuchte, das Richtige zu tun?
  


  
    Wie eine Heuschreckenplage fielen all diese Fragen über mich her, fraßen mich bei lebendigem Leib, an tausend Stellen gleichzeitig. Am liebsten wäre ich einfach abgehauen. Ich wollte verschwinden, aber ich wusste nicht wohin. Und ich konnte ja leider nicht aus meiner Haut kriechen und schlagartig jemand anderer sein …
  


  
    Wenn das zum Erwachsenwerden dazugehörte, dann konnte ich gut darauf verzichten. Sollten sie doch diese beschissene Welt nehmen und damit machen, was sie wollten - 
     die konnten mich alle mal. Dann dachte ich an Theos Dad. Den Politiker. Den Mann, der im Grunde hasste, was er war. Den Kerl, der das Spiel mitspielte, um das Spiel zu verändern. Ich wollte glauben, dass mein Dad auch so sei, aber das war er nicht. Nicht wirklich. Er zeigte nicht besonders viel Einsatz. Hatte er noch nie.
  


  
    Als ich nach Hause kam, brannte nur die Lampe an der Haustür, ansonsten war alles dunkel. Ich tappte zu Dads Arbeitszimmer, sah einen schwachen Lichtschein unter der Tür und klopfte an. »Komm rein.«
  


  
    Er saß hinter seinem Computer, und der Schein des Bildschirms tauchte sein Gesicht in kühles Licht. Er nickte, und ich trat ein. »Hi.«
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Beschäftigt?«
  


  
    »Nein. Was hast du auf dem Herzen?«
  


  
    Einen Moment lang musterte ich sein Gesicht. »Sie hat dich angerufen, oder?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »War sie sauer?«
  


  
    »Nein. Wir haben geredet.«
  


  
    Die dann folgende Stille im Zimmer wurde erst unterbrochen, als die Lüftung seines Computers ansprang. Mit meiner Mom konnte man nicht »reden«. Und ich kannte meinen Dad gut genug, um zu wissen, dass er einfach nur dagesessen und sich angehört hatte, wie der Masterplan aussah. Die Lampe und die Diktatorin. Es machte mich ganz krank. Und ich wusste auch genau, sobald meine Mom wieder zu Hause war, würde er mich einfach so ziehen lassen, genau wie alles andere in seinem Leben. Man sieht sich, Poe. 
    


  
    Was für ein Gespann … Ich betrachtete ihn in dem fahlen Licht, und Velveeta kam mir in den Sinn. Mein Dad und seine Schule taten Vel das Gleiche an, was er mir angetan hatte. Immer schön vor dem Problem davonlaufen. Sich mit hübschen, besänftigenden Worten, die einen Scheißdreck bedeuten, einfach darüber hinwegsetzen. Ich hatte ihm nichts zu sagen. Als ich mich abwandte, räusperte er sich. »Bist du okay, Poe?«
  


  
    Ich drehte mich wieder um. »Nein.«
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    »Ich muss mit Detective Worthy sprechen, bitte.«
  


  
    Die Frau hinter dem Schalter sah mich an, musterte meinen Iro, zog die Brauen hoch und nickte. »Einen Augenblick. Ich sehe mal nach, ob er im Hause ist.«
  


  
    Ich holte tief Luft, schaute mich im Empfangsbereich des Schulbezirksamtes um, in dem der Detective sein Büro hatte, und setzte mich dann auf einen Wartestuhl neben der Kaffeemaschine. Die Frau griff nach dem Telefonhörer, drückte eine Taste, sprach ein paar Worte und legte wieder auf. Sie sah mich an. »Er kommt gleich zu Ihnen.« Sie sah mich immer noch an. »Sollten Sie nicht in der Schule sein?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Die Ironie dabei, im Bezirksamt zu sitzen, während ich die Schule schwänzte, war mir nicht entgangen. Es war fast so, als würde ein gesuchter Verbrecher auf dem Polizeirevier rumlungern.
  


  
    Sie schaute mich an, wartete offensichtlich auf eine Erklärung, warum ich die Schule schwänzte, doch als sie keine bekam, runzelte sie die Stirn und wandte sich wieder dem zu, was immer jemand wie sie auch tun mochte.
  


  
    Einige Minuten später kam Detective Worthy den Gang entlang. Er trug dieselbe Krawatte wie an dem Tag, als er mir erklärt hatte, dass wegen Colby Morris nichts zu machen sei. Er blieb abrupt stehen und sah mich an. »Ms Holly« - er nickte - »folgen Sie mir.«
  


  
    Also lief ich hinter ihm her, während er sich durch ein Großraumbüro schlängelte und schließlich vor einer Tür mit seinem Namen stehen blieb. Er öffnete die Tür, bedeutete mir einzutreten, dann stampfte er an mir vorbei und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich setzte mich auf einen der beiden Stühle ihm gegenüber. Der Ausdruck in seinen Augen verriet mir, dass er nicht allzu viel für mich übrig hatte. Er mochte mich nicht, und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln, aber ich wusste auch, dass eine Entschuldigung von mir nichts daran geändert hätte. Detective Worthy war genau wie Mom. Taten sagen mehr als Worte.
  


  
    Er beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich bin wegen Colby Morris hier.«
  


  
    Seine Miene versteinerte. »Ms Holly, ich habe Ihnen bereits gesagt …«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das habe ich verstanden, Detective. Und ich bin auch nicht hier, um mit Ihnen zu diskutieren.«
  


  
    »Was wollen Sie dann?«
  


  
    Ich holte das Überwachungsprotokoll von Colby und Velveeta hervor, woraus eindeutig hervorging, dass sie sich beide zur selben Zeit auf der Jungentoilette aufgehalten hatten, und legte es auf seinen Schreibtisch. »Diese Daten beweisen, dass sich Colby Morris zusammen mit der halben Football-Mannschaft im Jungsklo aufgehalten hat, als Velveeta dort zusammengeschlagen wurde.«
  


  
    Er warf nicht einmal einen Blick darauf. »Ich kenne diese Protokolle, Ms Holly, und ich habe sie mir genau angesehen. Aber leider beweisen die Daten nur, dass seine Ausweiskarte 
     dort war. Nicht er. Und selbst wenn er sich dort aufgehalten hat, kann ich trotzdem nicht beweisen, dass er der Täter war.«
  


  
    »Ich weiß. Und ich weiß noch etwas: Wenn Velveeta stattdessen Colby halb tot geschlagen hätte, würden die Leute in dieser Stadt, insbesondere Colbys Dad, diese Unterlagen garantiert anders sehen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gesetz ist Gesetz, Ms Holly.«
  


  
    Ich dachte an meinen Dad. Ich versuch’s ja. Ich versuch’s wirklich! Ich schluckte meine Wut herunter, nahm mir einen Moment Zeit und dachte an Theos Dad, der das Spiel einfach mitspielte. Endlich ging mir ein Licht auf. Ich musste herausfinden, wo dieser Mann stand. Oder in wessen Gunst. Dann musste ich dahinterkommen, was ihn antrieb. »Was wäre, wenn Sie handfeste Beweise hätten? Würde Colbys Dad Ihnen dann auch vorschreiben, darüber Stillschweigen zu bewahren?«
  


  
    Er funkelte mich an und biss die Zähne zusammen. »Colbys Vater hat mir überhaupt nichts vorzuschreiben. Und auch sonst niemand. Ich bin keine Marionette.«
  


  
    Schon hatte ich meine Antwort, denn das Funkeln in seinen Augen sprach Bände. Und ich hätte meine Südamerika liebende Mutter verwettet, dass es nicht nur mit meinen Zweifeln an seiner Integrität zu tun hatte. Dieser Mann konnte Colbys Dad nicht ausstehen. Also änderte ich meine Strategie. »Ich weiß. Und ich geb Ihnen ja auch gar keine Schuld. Es ist nur so frustrierend.« Ich hielt inne. »Mal abgesehen davon, dass Velveeta Ihnen sagen könnte, wer es getan hat, was würde sonst noch funktionieren?«
  


  
    Er lächelte. »Wenn Colby Morris hier hereinspazieren und ein Geständnis ablegen würde, hätte der Bezirksstaatsanwalt sicher große Mühe, das zu ignorieren.«
  


  
    »Aber das wird wohl kaum passieren, oder?«
  


  
    Er lachte leise. »Das kann dauern.«
  


  
    »Colby ist wieder hinter ihm her.«
  


  
    »Die Gerüchte sind mir bekannt.«
  


  
    Das überraschte mich. Er war richtig scharfsinnig. »Sie wissen sicher, was Menschen tun, wenn sie meinen, man könne ihnen nichts anhaben, oder, Detective?«
  


  
    Er ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. »Ja, Poe, das weiß ich.«
  


  
    Ich nickte. »Ich auch.«
  


  
    Er holte eine Visitenkarte hervor. »Hören Sie, Poe. Ich weiß, wie diese Dinge normalerweise laufen. Wenn Sie irgendetwas hören, rufen Sie mich an.« Er hielt mir seine Karte hin.
  


  
    Ich nahm sie entgegen und stand auf. »Okay.« Ich steckte die Karte in meine Tasche, und als ich das Gebäude verließ, wusste ich genau, was ich zu tun hatte.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    »Hast du irgendwas gehört?«, fragte ich.
  


  
    Theo nickte. »Es sieht nicht gut aus«, sagte er, als wir nach der Schule über den Schülerparkplatz gingen. Ich hatte den Rest des Tages blau gemacht und einige Dinge erledigt, bevor ich mich mit ihm treffen konnte, und die Stadt bereitete sich schon auf das große Picknick vor.
  


  
    »Warum? Was ist passiert?«
  


  
    Er blieb stehen und stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Es geht eher darum, was nicht passiert ist.«
  


  
    »Hör auf in Rätseln zu sprechen, Theo! Erzähl’s mir einfach.«
  


  
    »Niemand spricht darüber, und das bedeutet Ärger. Nicht mal die Mannschaft lässt irgendwas verlauten, und die können normalerweise nie die Klappe halten. Schon komisch, denn gestern in der Cafeteria haben ein paar Typen sogar Wetten darauf abgeschlossen, wie viele gebrochene Knochen Velveeta wohl hat, wenn Colby mit ihm fertig ist. ›Fünf‹ war der häufigste Tipp.«
  


  
    »War Vel heute beim Unterricht?«
  


  
    Er nickte, während er weiterging. »Ja. Aber es war irgendwie seltsam, denn er wirkte … völlig normal. Zumindest für jemanden, der in den tiefschwarzen Abgrund des Todes blickt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Optimistisch wie eh und je.«
  


  
    »Jep.« Ein Moment verstrich. »Du gehst doch heute Abend mit mir zu dieser Galaveranstaltung, richtig?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Muss ich?«
  


  
    Er lächelte. »Ja. Du kannst mich da doch nicht ganz allein rumhängen lassen.«
  


  
    »Na gut.«
  


  
    »Sehr schön.« Er blieb stehen und blickte über den Parkplatz. Colby Morris stand mit Ron Jameson an seinem Wagen und pflückte einen weißen quadratischen Zettel von der jüngst erneuerten Windschutzscheibe. Er faltete ihn auseinander, las den Inhalt und reichte ihn dann Ron, der lachte und mit Colby die Hand zusammenklatschte. Theo grinste. »Irgendwas geht da vor.«
  


  
    Ich starrte zu den beiden Typen hinüber. »Sieht ganz so aus.«
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    Zwölf in einer Reihe aufgestellte Picknicktische bogen sich schon fast unter all den mitgebrachten Speisen, und mit unzähligen Benders-High-Fähnchen, die an Ästen und Laternenmasten flatterten, wurden diejenigen Schüler gefeiert, die an diesem Ort etwas zählten. Unwillkürlich verspürte ich den Drang, sie einfach abzureißen. Alle in dieser Stadt waren schlicht und ergreifend lächerlich.
  


  
    Jahrmarktähnliche Buden verteilten sich hier und da im Park, und die kleineren Kinder ließen sich die Gesichter bemalen, fischten nach Plastikenten, schnappten nach Äpfeln und warfen Wasserbomben auf Lehrer, um sie in ein kleines Becken plumpsen zu lassen. Überall scharten sich Frauen in kleinen Grüppchen zusammen und tratschten, während die Männer mit ihren feisten Highschool-Ringen an den Fingern und Biergläsern in den Händen über längst vergangene Spiele sprachen und darüber, was mit der Welt heutzutage alles nicht mehr stimmte.
  


  
    Am anderen Ende der Grünfläche war mittig eine Bühne aufgebaut, hinter der gerade die Sonne unterging. Mehrere Typen verlegten Kabel und stellten Instrumente auf, und eine Frau mit einem Mikrofon rief in einer Tour: »Test, Test, eins, zwei, drei.« Die ganze Szene weckte in mir den Wunsch, mich am nächsten Baum aufzuhängen. Das alles hier für kaum fünf Prozent der Schülerschaft.
  


  
    Ich ging an den Tischen vorbei und bahnte mir einen Weg durch die Menge, während ich nach Theo suchte, mit einem Auge nach Colby Ausschau hielt und einen Blick auf die digitale Uhr am Bankhaus auf der anderen Straßenseite warf. Halb sieben. Das Gute daran, einen gestachelten Iro zu tragen und außerdem genug Eyeliner, um New York City zu schwärzen, war die Wirkung auf andere, denn wenn die Leute einen sahen, gingen sie einem automatisch aus dem Weg. Ich war wie eine Giftgaswolke, die mitten durch die Feier wehte.
  


  
    Auf dem Parkplatz rechts neben der Bühne standen unzählige Autos, und noch immer strömten die Leute mit ihren selbst gemachten Fressalien in den Park. Ich entdeckte Colbys Wagen am gegenüberliegenden Ende des Platzes - zwar hatte er neue Scheiben, aber das Blech war noch immer voller Dellen. Von Colby keine Spur.
  


  
    »Hey, Süße!«
  


  
    Ich drehte mich um und ruckelte meinen Rucksack weiter hoch auf die Schulter. Theo stand mit einem Essenstablett in der Hand am Rand des Parkplatzes, hinter ihm sein Vater, der in jeder Hand ein Servierbrett balancierte. Das Schlusslicht bildete Mrs Dorr mit einem riesigen Sommerschlapphut auf dem Kopf und farblich abgestimmten Taschen voller Teller, Gabeln und Servietten. Ich lächelte Mr Dorr an, als er mir im Vorbeigehen einen beschämten Blick zuwarf, während Mrs Dorr hinter ihm her rief, dass er die Tabletts nur ja auf den richtigen Tisch stellen solle. Ihr allgegenwärtiges Lächeln wurde breiter, als sie an mir vorbeirauschte. »Entzückende Frisur, Poe, ganz entzückend!«
  


  
    Ich blinzelte, und Theo lachte, während wir beobachteten, 
     wie sie zu Mr Dorr hinüberwuselte. »Es ist für sie das wichtigste Ereignis des Jahres. Komm ihr bloß nicht in die Quere.«
  


  
    Lachend beäugte ich sein mit Frischhaltefolie bespanntes Tablett. »Sieht gut aus.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen. »Lachspastete mit Rucola? Du nimmst mich doch auf den Arm, oder?«
  


  
    »Ich liebe Lachs.«
  


  
    »Fischmörderin«, sagte er, als wir zu dem Tisch gingen, wo Mrs Dorr sorgfältig bunte Regenschirmzahnstocher in sämtliche Mini-Gourmetfleischbällchen spießte. Sie nahm ihm das Tablett ab und machte sich sofort wieder ans Werk, wobei sie irgendwas über das fürchterliche Fliegenproblem in Benders Hollow murmelte und dass dagegen unbedingt etwas unternommen werden sollte. Mr Dorr sagte, er würde sofort jemanden darauf ansetzen. Theo nahm meine Hand. »Lass uns schnell von hier verschwinden, bevor sie uns zum Fliegenklatschdienst verdonnert.«
  


  
    Ich sah wieder auf die Uhr. »Wir müssen reden.«
  


  
    Er musterte mich, während ich ihn zu einem Baum führte. Wir setzten uns, und Theo pflückte einen Grashalm. »Klingt ernst.«
  


  
    »Ist es auch.«
  


  
    »Waren die Regenschirme doch zu viel? Die Debatte darüber hat den ganzen Morgen getobt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Oh. Dann ist es also ernst-ernst.«
  


  
    Ich nickte. »Ich brauch deine Hilfe.«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    Ich erzählte es ihm, und seine Augen wurden immer größer.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    »Du wirst entweder so eine Art Heldin der schwarzen Schafe oder sterben. Das ist dir aber schon klar, oder?«
  


  
    Wir hockten in den Büschen des brachliegenden Baulandes, wo Velveeta von Colby und Ron gezwungen worden war, Annas Brief zu schlucken. »Genau darum bist du hier. Um mich zu beschützen. Und ihn.«
  


  
    »Die Sache könnte TOOOTAL schiefgehen, Poe. Und zwar auf ausgesprochen schlimme Art und Weise.«
  


  
    »Sonst unternimmt doch keiner was.«
  


  
    »Und was ist, wenn Wieheißternoch nicht auftaucht?«
  


  
    »Er wird auftauchen.«
  


  
    »Und du glaubst ernsthaft, dass ich irgendetwas tun könnte, falls er doch nicht kommt? Ich bräuchte eine Waffe. Oder zwanzig Jahre Kampfsporttraining.«
  


  
    Ich öffnete den Rucksack und kramte darin herum. »Nein. Du brauchst nur das hier.«
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    Sieben Uhr. Das war die Zeit, die auf dem Zettel an Colbys Windschutzscheibe gestanden hatte. Wenn er kein Loser sein wollte, würde er da sein. Ich wusste, was auf dem Zettel stand, weil ich ihn geschrieben und unter seinen Scheibenwischer geklemmt hatte. Der Inhalt war kurz und knapp, und ich hatte versucht, Velveetas krakelige Handschrift zu kopieren.
  


  
    

  


  
    He Arschgesicht,

    treffen wir uns da, wo du mich gezwungen hast,

    den Brief zu fressen, und dann werd ich dich zwingen,

    diesen hier zu fressen. Heute Abend um sieben.

    P.S. Es hat Spaß gemacht, deine Scheiben einzuschlagen.

    Velveeta
  


  
    

  


  
    Ich war mir absolut sicher, dass Colby auftauchen würde. Nie im Leben ließ er sich eine so günstige Gelegenheit entgehen. Und ich war mir mindestens genauso sicher, dass Velveeta kommen würde, denn ich hatte auch ihm eine Notiz hinterlassen, allerdings in meiner eigenen Handschrift.
  


  
    

  


  
    Velveeta,

    ich werde morgen abreisen. Können wir reden?

    Um sieben auf dem verlassenen Baugelände.

    Danke,

    Poe
  


  
    

  


  
    Ich kam mir vor wie eine sadistische Kupplerin aus der Hölle, aber diese Aktion musste einfach gelingen. Ich musste das Spiel mitspielen. Ich musste dem Ganzen unbedingt ein Ende bereiten und Benders Hollow und der Benders Highschool zeigen, dass sich Unrecht nicht einfach in Luft auflöst, indem man es ignoriert. Ich würde es ihnen um die Ohren hauen, wie meine Mom es getan hätte, aber ich würde mich innerhalb der Regeln bewegen, die mein Dad so sehr schätzte. Nur, dass es gefährlich war. Sogar sehr gefährlich.
  


  
    Die Kirchenglocke hatte gerade angefangen zu läuten, als ich von meinem Versteck aus - auf der anderen Seite der Lichtung, gegenüber von Theo - hörte, dass sich Zweige bewegten und Blätter raschelten. Jemand lief den Pfad entlang. Mir stockte der Atem. Ja. Da kam jemand. Im nächsten Augenblick tauchte Velveeta auf, blieb am Rand der kleinen Freifläche stehen, sah sich um und kratzte sich am Kopf. Er faltete die Notiz, die ich ihm hinterlassen hatte, auseinander und las sie noch mal, bevor er die Lichtung betrat. Ich rührte mich nicht.
  


  
    Schließlich rief Velveeta meinen Namen, doch ich blieb still, wagte kaum zu atmen. Er runzelte die Stirn, während er sich nach allen Seiten umschaute, und erstarrte plötzlich, als er den Pfad hinunterblickte. Seine Kiefermuskeln arbeiteten wie wild, und im Licht der untergehenden Sonne traf auch 
     Colby Morris ein. Velveeta machte ein paar Schritte rückwärts. Colby lächelte und kam näher. Nur noch zehn Meter lagen zwischen den beiden.
  


  
    »Du hast also beschlossen, kein Weichei mehr zu sein und die Sache selbst in die Hand zu nehmen, was?«, fragte Colby.
  


  
    Velveeta starrte ihn an.
  


  
    Colby holte den Zettel hervor. »Du willst mich also dazu zwingen, den hier zu fressen, hm?«
  


  
    Velveeta ging noch weiter zurück. »Ich weiß nicht, was …«
  


  
    »Komm schon, Schlappschwanz!« Colby knüllte das Blatt zusammen und warf es auf den Boden. »Bring mich dazu, dein Briefchen zu fressen.«
  


  
    Velveeta wollte gerade etwas sagen, da trat ich aus meinem Versteck. Überrascht starrten sie mich an, dann lachte Colby höhnisch. »Sieht so aus, als sei deine kleine Beschützerin aufgetaucht. Mann, du bist echt der größte …«
  


  
    »Gibt dir das ein gutes Gefühl?«
  


  
    Colby hielt inne. »Was?«
  


  
    »Gibt es dir ein gutes Gefühl, ihm wehzutun?«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, dann grinste er. »Nur ein kleiner Spaß, Punk-Tussi. Nichts weiter.«
  


  
    »Du hast ihn krankenhausreif geprügelt, Colby. Hat dir das gefallen?«
  


  
    »Sogar so gut, dass ich’s gleich noch mal machen werde.«
  


  
    »Das tust du doch nur, weil du weißt, dass niemand was dagegen unternimmt. Wow, was für ein harter Bursche«, sagte ich.
  


  
    Er grinste. »Ja, das kommt hin. Der gehört nicht hierher und du auch nicht.« Er breitete die Arme aus. »Und das 
     weiß hier jeder.« Er sah Vel an. »Du weißt es doch auch, oder? Mann, du bist echt der allerletzte Dreck, der Bodensatz vom Abschaum der Menschheit.«
  


  
    Ich fiel ihm ins Wort. »Die wissen, dass du im Jungsklo warst, Colby. Sie wissen, dass du’s getan hast.«
  


  
    Er lächelte spöttisch. »Na und? Aber soll ich dir was verraten? Selbst deine angeblich so belastenden Unterlagen haben nichts bewirkt, oder doch?«
  


  
    »Du kannst also mal eben ins Jungsklo reinspazieren, Velveeta halb tot treten und einfach so wieder gehen, ohne dass irgendwas passiert. Tolle Leistung, Colby«, sagte ich.
  


  
    Verächtlich zuckte er die Achseln. »Drauf geschissen, Punki. Du hast mich doch sogar dabei gesehn, und ich bin immer noch da, oder nicht? Und unsere Wüstenratte hier hat kein Wort darüber verloren, was?« Er sah Vel an. »Du hast meine Botschaft schon verstanden, nicht wahr? Laut und deutlich.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Was für eine Botschaft?«
  


  
    Er lachte. »Ach, nee. Du hast es ihr gar nicht erzählt?« Er sah zu mir. »Bevor du dich zu uns gesellt hast, haben wir uns kurz unterhalten. Über dich. Sicher, ich hab zu dem Zeitpunkt schon seinen beschissenen Kopf bearbeitet, aber er hat mich gehört.«
  


  
    Ich starrte Colby an.
  


  
    Er kicherte. »Der gute alte Velveeta-Käsekopf weiß offenbar, wie man den Mund hält, wenn es um Mädchen geht, auf die er abfährt.«
  


  
    »Was hast du ihm gesagt?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihm nur gesagt, ich und die Jungs würden uns ein bisschen mit dir amüsieren, 
     wenn er sich dafür entscheiden sollte, auch nur ein Wort darüber zu verlieren.« Er musterte meine Brust. »Weißt du, irgendwie wünschte ich, er hätte es getan … Nicht, dass mir irgendetwas passiert wäre, wenn er ausgepackt hätte.« Er wandte sich wieder an Vel. »Übrigens. Du schuldest mir ein neues Paar Schuhe. Meine sind ganz dreckig geworden, als ich dir das Gesicht eingetreten hab.«
  


  
    Velveeta schluckte und schüttelte den Kopf. »Wa…«
  


  
    Mein Herz raste. »Und was jetzt? Willst du ihn umbringen?«
  


  
    »Nö. Aber ich reiß ihm die Eier ab. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich werd sie ihm so tief in den Arsch treten, dass er ab sofort überall als Tussi durchgeht. Und das ist nur dafür, dass er sich an meinem Wagen zu schaffen gemacht hat.«
  


  
    Ich schluckte. »Nein, wirst du nicht.«
  


  
    Er trat vor. »Oh doch, das werde ich. Und du wirst schön deine Klappe halten, genau wie dein kleiner Freund hier, denn wenn nicht, wirst du dir wünschen, du wärst tot.«
  


  
    »Detective Worthy ist hinter dir her.«
  


  
    »Detective Worthy ist doch nur ein unfähiger Schnüffler. Er hat’s versucht, und er wird’s weiter versuchen. Aber ein einziger Anruf von meinem Dad beim Bezirksstaatsanwalt hat die Sache klargemacht. Da passiert nichts.«
  


  
    Ich holte tief Luft, beruhigte mich. Dann zwang ich mich zu einem Lächeln und schob die Furcht beiseite. Das Gefährlichste an Colby Morris war, dass er wirklich daran glaubte, mit allem durchzukommen. »Doch, garantiert sogar. Und dann löst sich dein Stipendium einfach in Luft auf. UCLA, richtig? Ich hab mal unter Vertragsbruch nachgelesen.«
  


  
    Er geriet ins Stocken. »Was?«
  


  
    »Wenn du wegen eines Verbrechens angeklagt und verurteilt wirst, brichst du damit deinen Vertrag. Also kein Stipendium. Weder für die UCLA noch für irgendein anderes College.«
  


  
    Er lächelte, boshaft und verschlagen. »Da wird nichts draus. Selbst wenn du tatsächlich den Mund aufmachen solltest, steht’s immer noch Aussage gegen Aussage, und der Bezirksstaatsanwalt ist ein Fan von mir. Fakt ist, er hat auch Football für die Benders High gespielt.«
  


  
    Ich lächelte. »Aber wenn du gestehst, müsste er dich anklagen.«
  


  
    »Ja, klar, allerdings gefriert erst die Hölle, bevor das passiert.« Er trat vor, ging langsam in Velveetas Richtung. »Es wird Zeit, mich zu zwingen, den Brief zu fressen, Rattenjunge.«
  


  
    »Er hat ihn nicht geschrieben. Das war ich.«
  


  
    Colby blieb stehen.
  


  
    »Es stimmt. Ich hab den Brief geschrieben. Und ich hab auch Velveeta hierher bestellt.«
  


  
    Ich konnte beinahe sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf ratterten.
  


  
    »Du bist ein Vollidiot, Colby«, sagte ich. »Du hast gerade gestanden.«
  


  
    Er zog die Stirn kraus.
  


  
    »Theo«, rief ich. Theo trat aus den Büschen und hielt die Videokamera in der Hand, die ich zuvor aus Dads Arbeitszimmer geholt hatte. Er filmte weiter. Ich sah Colby an. »Du bist erledigt, Colby.«
  


  
    Rasende Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jetzt kam der gefährliche Teil. Der Teil, bei dem alles vom richtigen 
     Timing abhing. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Colby Theo an. »Gib mir die Kamera.«
  


  
    Theo wich zurück, machte sich auf alles gefasst. Die Kamera ließ er weiterlaufen. »Colby, sie hat gewonnen. Lass es gut sein. Ausnahmsweise«, sagte er und trat noch einen Schritt zurück, als Colby sich anspannte. »Tu’s nicht, Mann. Das macht alles nur noch schlimmer.«
  


  
    »Ich schwör dir, wenn du mir nicht …«, sagte Colby noch, und dann stürzte er sich urplötzlich auf Theo. Er war schnell. Theo nicht. Und mit voller Wucht landete Colbys Faust in seinem Gesicht. Die Kamera flog durch die Luft, und mit einem gezielten Roundhouse-Kick seitlich an den Kopf brachte er Theo zu Fall. Ich sprang vor, und als Colby nach der Kamera griff und Theo sich am Boden krümmte, trat ich zu. Hart. Mein Fuß traf ihn von hinten voll in die Weichteile, sodass ihm prompt die Luft wegblieb.
  


  
    Colby brüllte vor Schmerz auf und ging in die Knie, seine Brust hob und senkte sich, die Lichtung war von kehligem Stöhnen erfüllt. Plötzlich fuhr er herum, schnell wie eine Viper, hakte seinen Arm in meine Kniekehlen, riss mir die Beine weg, und ich knallte rückwärts auf den Boden. Dann war er auch schon über mir und prügelte erbarmungslos auf mein Gesicht und meine Rippen ein. Ich war noch nie so heftig geschlagen worden, und als Colby ausrastete, flutete ein ungeheurer Schmerz meinen ganzen Körper. Er würde nicht von mir ablassen, das wusste ich. Nichts und niemand konnte ihn aufhalten.
  


  
    Meine Nase blutete stark, meine Lippen waren aufgeplatzt, die Lichtung verschwamm mir vor Augen, und während er unablässig auf mich eindrosch, wurde es langsam 
     dunkel um mich herum, bis ich schließlich gar nichts mehr sehen konnte. Ich wusste, es waren nur Sekunden verstrichen, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit, und als ich den Schmerz kaum noch wahrnahm, mein Körper ganz taub wurde, spürte ich, dass ich gleich das Bewusstsein verlieren würde. Er war total verrückt geworden. Und dieses Mal würde es nicht »nur« um Köperverletzung gehen. Nein. Sondern um Mord.
  


  
    Auf einmal ließ er von mir ab.
  


  
    Das Blut brannte in den Augen, als ich sie öffnete, aber ich sah Velveeta, der sich in blinder Wut und Verzweiflung auf Colby gestürzt hatte - sie waren ineinander verbissen wie zwei kämpfende Hunde. Prügelnd und schlagend rollten sie über den Boden - ein drahtiger Wirbelwind und eine adrenalingesteuerte Kampfmaschine gaben eine abstoßende Vorstellung davon ab, wie beschissen die Welt sein konnte.
  


  
    Tausendmal schrie ich Nein, doch nur in meinem Kopf, denn meine Lippen waren wie erstarrt, mein Körper gelähmt, während rohe Gewalt auf die Lichtung niederprasselte wie ein Sturm aus einem bösen Albtraum. Ein Sturm, den ich ausgelöst hatte, und, wie ich erstaunt feststellte, ein Sturm, in dem Colby Morris unterging. Tränen schossen mir in die Augen, als Velveeta seine Hände um Colbys Kehle legte und mit aller Kraft zudrückte.
  


  
    Als Colbys Gesicht schon blau anlief, konnte ich endlich schreien. Velveeta blickte zu mir herüber, seine Augen dunkel und geradezu animalisch, während er auf Colby hockte und ihn würgte. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Vel. So nicht. Bitte. Hör auf«, krächzte ich.
  


  
    Seine Augen zeigten keinerlei Reaktion.
  


  
    Plötzlich stürmte ein Koloss in einem weißen Arbeitshemd auf die Lichtung und stürzte sich auf die beiden Kampfhähne. Kräftige Arme rissen Velveeta von Colby weg.
  


  
    »GENUG!«, brüllte Detective Worthy. Seine Brust bebte, und sein Gesicht war wutverzerrt, als er seine Waffe aus dem Holster zog. Colby lag reglos da, starrte Worthy an und rang nach Luft. Velveeta betrachtete fasziniert die Waffe, als hätte er etwas Derartiges noch nie gesehen.
  


  
    Für einen Moment war alles still. Als Theo sich rührte, schleppte ich mich zu ihm.
  


  
    Colby beobachtete mich dabei.
  


  
    Mein Gesicht tat höllisch weh. Ich sah ihn an. »Du bist erledigt.«
  

  
  


  
    ZWEIUNDDREISSIG
  


  
    Als ich die Tür öffnete, stand vor mir eine Frau in hellbraunen Cargohosen, einem robusten, wollweißen Levi’s-Hemd und dunkelbraunen Stiefeln. Sie hatte gut und gern zehn bis fünfzehn Pfund abgenommen, was wohl dem südamerikanischen Dschungel zuzuschreiben war, der seinen Tribut gefordert hatte. Völlig perplex musterte ich sie von Kopf bis Fuß. »Was machst du denn hier?«
  


  
    Ihre Überraschung war mindestens genauso groß wie meine, als sie mein noch immer blaues Auge anstarrte. »Oh mein Gott, Poe, was ist passiert?«
  


  
    »Ich bin in eine Schlägerei geraten. Wieso bist du nicht in Südamerika?«
  


  
    Wir sahen einander direkt in die Augen, ihr Blick war wie immer eindringlich. Kein Lächeln, aber auch kein Stirnrunzeln. Hart, aber nicht wütend, sondern eher fragend. »Nach unserem Gespräch bin ich achtzig Meilen auf der Ladefläche eines Versorgungslasters mitgefahren und habe dann den erstbesten Flug genommen, den ich kriegen konnte. Ist dein Vater zu Hause?«
  


  
    Mir blieb fast das Herz stehen, mein Atem ging schneller. Eine aufgescheuchte Herde Kakerlaken wimmelte in meinem Magen. »Ja.«
  


  
    Sie stand noch einen Moment lang da, dann beugte sie sich vor und umarmte mich. »Soll ich den ganzen Nachmittag 
     hier draußen stehen, oder hast du vor, mich hereinzubitten?«
  


  
    Dads Stimme kam von hinten. »Poe, wer ist an der …«
  


  
    Schweigen. Ich trat beiseite.
  


  
    Nur wenige Schritte trennten die beiden voneinander. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, war ich noch ein Baby gewesen. Keiner sagte ein Wort, sie starrten sich nur an, und mir kam es so vor, als wären die letzten fünfzehn Jahre innerhalb nur weniger Sekunden vorbeigerast. Dann lächelte sie und nickte. »Hallo, David.«
  


  
    Er trat vor. »Hallo, Nancy.«
  


  
    Ich glotzte sie an. »Was machst du hier, Mom?«
  


  
    Sie betrachtete mich, und in ihren Augen glitzerte etwas, das ich bei ihr noch nie gesehen hatte, wie winzige Diamanten in kleinen blauen Seen. Traurigkeit. Ihr Blick wanderte zu Dad, dann wieder zu mir. »Ich dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, um endlich damit anzufangen, das zu reparieren, was schon vor so langer Zeit hätte repariert werden sollen.«
  


  
    Dad stand schweigend an der Tür, ein Mann, der schon so lange allein gewesen war, dass er Fugen mit einer Zahnbürste schrubbte; dann trat er beiseite. »Bitte, komm doch rein.«
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    »Mein Name ist Poe Holly, und ich bin neu hier.« Ich stand mitten auf der Bühne der akustisch perfekten Schulaula. Mein blaues Auge war mittlerweile verblasst. Hinter mir stand der Chor, alle in ihren Gewändern, und vor mir warteten geduldig Hunderte von Leuten. Theo winkte mir von seinem Platz aus zu. Er hatte sich mir zu Ehren einen Smoking geliehen - was für ein Spinner.
  


  
    Ich entdeckte Anna Conrads Vater in der dritten Reihe. Ihre Mutter saß an seiner Seite und starrte mich finster an. Anna saß neben ihr und grinste wie eine dämliche Schulballkönigin, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Seit sie aus dem Chor ausgetreten war, hatte sich ihr Zuhause in eine endlose und zugleich wunderbare Hölle verwandelt. Endlos, weil ihre Mutter unnachgiebig war, und wunderbar, weil Anna ihre Meinung auf keinen Fall ändern wollte. Wir waren sogar Freundinnen geworden, und für eine lebensgroße Barbiepuppe war sie gar nicht mal so übel.
  


  
    Inzwischen waren zwei Wochen vergangen, seit meine Mutter plötzlich vor der Haustür gestanden hatte, und als ich die Menge absuchte und sie und meinen Dad fand, winkte ich ihnen kurz zu. Die beiden waren schon komisch. Aber Eltern sind immer irgendwie komisch. Nach dieser ersten angespannten und fast paralleluniversalen Erfahrung, meine Mom und meinen Dad gemeinsam an einem Tisch 
     sitzen zu sehen, hatten sie mich wissen lassen, dass Mom für eine Woche oder so bleiben würde, damit sie »die Dinge ins Reine bringen« konnten. Mein Dad erklärte, wir seien trotz allem eine Familie, auch wenn wir getrennt lebten, und um innerhalb einer Familie zu funktionieren, müsse man einander auch kennenlernen.
  


  
    Nein, sie sind nicht zusammen, und nein, ich glaube auch nicht, dass sie es jemals sein werden, und ja, ich werde wohl immer die Daumen drücken, dass sie sich doch wieder ineinander verlieben, aber im Laufe dieser relativ kurzen Zeit konnte ich an beiden diverse Veränderungen feststellen. Vielleicht waren es neue Verhaltensweisen, aber wenn ich sah, wie sie miteinander im selben Haus lebten und dieselben Mahlzeiten kochten und am selben Tisch zu Abend aßen, schienen mir diese Verhaltensweisen doch eher alt zu sein, so als stammten sie noch aus der Zeit ihrer Beziehung, bevor ich mit ins Spiel gekommen war.
  


  
    Ich fand ja, dass sie gut für einander waren, aber auch bei Medizin schmeckt oft ausgerechnet das Zeug am schlechtesten, was am besten für einen ist.
  


  
    Für jeden schroffen Ausbruch meiner Mutter, zu denen sie nach wie vor neigte (insbesondere wenn es darum ging, wie lange ich mit Theo ausbleiben durfte, oder um meine Noten oder die neue Tätowierung, die ich haben wollte), war mein Dad ein friedlicher See der Vernunft und der Diplomatie. Die beiden reagierten aufeinander vermutlich wie Salz und Pfeffer - wenn sie sich vermischten, verloren sie an Schärfe. Mein Dad hatte mit ihrer Unterstützung viel weniger von einer Lampe, und das Feuer in ihren Augen verbrannte einen durch seine Hilfe nicht mehr so oft zu 
     Asche. Morgen wollte sie wieder abreisen, und ich würde sie sogar richtig vermissen. Sie war extra einige Tage länger geblieben, nur um diese Aufführung zu sehen, und ich schätze, das hat mir wirklich etwas bewiesen.
  


  
    Ich räusperte mich, schaute zur Seite und fing Mrs Bairds Blick auf. Sie war schon cool, wirklich, und ich hatte inzwischen auch begriffen, dass ihr Chor ganz und gar nicht traditionell war, was mir ziemlich gut gefiel, denn es bedeutete, dass sie Mut hatte.
  


  
    Meinem Dad war es gelungen, eine Elternbeiratssitzung wegen der Regeln für das Vorsingen zu erwirken, und als die Debatte zwischen uns, dem Chorausschuss und dem Elternbeirat gerade angefangen hatte, stand Mrs Baird auf und präsentierte eine Liste mit Regeln für das Vorsingen, die sie selbst zusammengestellt hatte. Sie erklärte allen Anwesenden, dass sie kündigen würde, falls sie diese Regeln nicht akzeptierten. Ganz einfach. In den letzten acht Jahren hatte sie immerhin fünf der sieben Chorensembles zu verschiedenen Landesmeisterschaften geführt, und darauf wollte natürlich niemand verzichten.
  


  
    Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und dachte an all das, was sonst noch geschehen war. Colby Morris wurde wegen Körperverletzung angeklagt und vom Jugendgericht in vier Fällen verurteilt: zweimal für Velveeta, einmal für mich und einmal für Theo. Aber er musste letztendlich doch nicht in den Jugendknast, weil sein Vater seine Beziehungen hatte spielen lassen, sodass Colby nur eine Bewährungsstrafe bekam. Allerdings verschwanden die College-Scouts mit ihren Stipendien ziemlich schnell, nachdem der gerichtlich vorgeschriebene Drogentest positiv ausgefallen 
     war. Colby hatte über ein Jahr lang OxyContin eingeworfen, und nun saß er irgendwo in Sacramento in einer Suchtklinik, und zwar so lange, bis er wieder zu Verstand kam.
  


  
    Und dann war da natürlich noch Velveeta. Er hat die Stadt verlassen und lebt wieder in der Wüste, auf sich allein gestellt. Verabschiedet hat er sich nicht. Ich glaube, er kann Abschiede nicht leiden. Aber er hat mir eine Notiz hinterlassen:
  


  
    

  


  
    Poe,

    ich geh nach Hause. Diese Stadt ist nix für mich.

    Velveeta
  


  
    

  


  
    Ich werde ihn vermissen, genauso wie ich meine Kumpel zu Hause vermisse. Diese Stadt kann echt brutal sein, aber ich bleibe trotzdem. Ich habe hier etwas angefangen, und das werde ich auch zu Ende bringen, ohne dabei mein ganzes Leben zu ruinieren. Dad hat sein Buch in den Müll geworfen und beschlossen, ein anderes zu schreiben. Bei dem Neuen geht es um Gewalt an Schulen, aber nicht für Schüler, sondern für die Erwachsenen, die diesen Terror zulassen. In einem Moment knallharter Ehrlichkeit sagte er, Velveeta sei vielleicht schon verloren, es gäbe da draußen aber bestimmt ein anderes Kind, für das es noch nicht zu spät war.
  


  
    So, das war meine Geschichte - verworren und chaotisch, genau wie mein Leben, und jetzt werde ich einfach das machen, was als Nächstes ansteht. Ich werde singen, meine Mom wird nach Südamerika zurückkehren, mein Dad wird sich zum Schreiben in seinem Arbeitszimmer vergraben, und diese Welt wird sich weiterdrehen wie ein eierndes Rad mit verbogener Achse.
  


  
    Ach ja, und wenn ich mit dem Singen fertig bin, wird mein Dad aufstehen, so lange in die Hände klatschen, bis sie rot sind, und mit stolzgeschwellter Brust sagen: »Das da oben ist meine Tochter!« Und es wird mir gefallen.
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    There is a place where a river runs through it.

    I will be there.
  


  
    Anonym
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